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  Klappentext


  ULTRASYMET


  ist eine großartige Erfindung der Zukunft, die vielleicht schon morgen Wirklichkeit sein kann Uber die Zusammensetzung dieses bernsteingelben Stoffes zerbrechen sich die Wissenschaftler in Stockholm vergeblich die Köpfe.


  ULTRASYMET


  soll in der Sahara aus geheimnisvollen blauen Kristallen gewonnen werden. Doch der deutsche Professor Grant und der alge rische Forscher Avrul Ben Tha-mud stehen bei der Errichtung des Werkes in der Wüste vor fast unlösbaren Aufgaben.


  ULTRASYMET


  ist eine Erfindung, für deren Preisgabe eine schöne Frau in El Aschaai, der Stadt am Rande der Wüste, eine Million Dollar bietet. Aber


  ULTRASYMET


  bleibt Beheim!
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  EL GHAJA, DEN 4. JUNI


  



  Seit vier Wochen sind wir nun schon in El Ghaja, einer kleinen malerischen Oase am Ostrande der Sahara, die zum Standlager unserer Expedition gewählt wurde. Unser Ziel ist die Erforschung der Hammada el Namir. Wie im Fluge sind die Wochen vergangen, noch zwei Tage, dann ist es soweit. Am Montag, dem 6. Juni, wollen wir aufbrechen. Unsere Fahrzeuge, zwei Lastwagen und drei kleine Geländewagen, stehen startbereit. Unsere Mechaniker haben sie noch einmal gründlich überprüft. Die Treibstoffreservekanister sind verstaut. Auch alle wissenschaftlichen Instrumente, Zelte, Decken und den Proviant haben wir bereits verpackt. Nur die Trinkwasservorräte werden erst am Sonntag frisch aufgefüllt. Ein Geologe muß ausscheiden. Er hat seit einer Woche starkes Fieber. Auch ein Kartograph bleibt zurück. Das Klima bekommt ihm gar nicht. Sein Gesicht ist rot und stark angeschwollen, als hätte ihn ein Schwarm Bienen gestochen. So ist unsere Expedition auf elf Mann zusammengeschrumpft. Der Expeditionsleiter Dr. Börner, zwei Archäologen, ein Kartograph, zwei Geologen, ein Astronom und Navigationsfachmann, ein Meteorologe, zwei Automechaniker und schließlich ich als Botaniker. Hoffentlich fällt nun keiner mehr aus.


  Heute nachmittag habe ich mir nochmals die Karte der Hammada el Namir angesehen. Es muß sich um eine gewaltige Steinblockwüste handeln. Sie ist kaum erforscht; große Teile sollen vor Jahrtausenden bewohnt gewesen sein. Unsere Archäologen versprechen sich sehr viel von den Ausgrabungen.


  Während ich hier schreibe, sinkt die Sonne gelbrot über der endlosen Wüste. Die fernen Berge werfen tiefblaue Schatten, und der Mond beginnt schon am Horizont hervorzuleuchten.


  



  6. JUNI


  Heute früh um neun Uhr ist unsere Expedition aufgebrochen. Es war ein strahlender Vormittag. Fünfzehn Araber zu Pferde begleiteten uns eine weite Strecke. Ihre rassigen Pferde anfeuernd, jagten sie mit unseren Wagen um die Wette. Auch zwei Kamele waren dabei. Man sollte es nicht für möglich halten, wie schnell diese Tiere mit ihren hohen dünnen Beinen laufen können. Der Archäologe Schlüter, mit dem ich in einem der kleinen Geländewagen fahre, gab plötzlich Gas. Wir schossen auf dem harten Sandboden davon, doch schon nach wenigen Minuten hatten uns die Araber eingeholt.


  Nach einer halben Stunde Fahrt ging die flache Wüste in eine Gipshöckerebene über. Der Kalkboden war durch Wind und Wetter so uneben geworden, daß wir unser Tempo stark drosseln mußten. Oft waren wir gezwungen im Zickzack zu fahren. Die beiden Lastwagen holperten hinterher. Am Spätnachmittag erreichten wir die Oase Mehadh. Ein prachtvolles altes Befestigungswerk erhebt sich stolz in ihrer Mitte. Vor Jahren war diese Burg Sitz der französischen Kolonialbeamten. Doch seit dem großen algerischen Befreiungskampf steht sie leer und verlassen. Nach jahrhundertelanger Kolonialknechtschaft blüht jetzt ein junger Staat auf, die Algerische Demokratische Republik.


  Als wir mit unserer kleinen Autokarawane in die Oase einfuhren, wurden wir mit großem Lärm empfangen. Eine Schar halbnackter brauner Kinder umringte unsere Wagen. Lebhafter Tauschhandel begann. Berber, mit einer Art Unterhose bekleidet, über die sie ein wollenes Hemd gestreift hatten, drängten sich heran und boten uns Ananasmelonen, Datteln und Eier zum Tausch an. Wir gaben ihnen Tabak und Zigaretten. Später machten wir einen Rundgang durch die Oase. Wie ein Schweif zogen die Bewohner hinter uns her. Dr. Börner, der sehr gut Arabisch spricht, mußte immer wieder die vielen Fragen der Araber und Berber beantworten.
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  Als die Sonne sank, loderte ein mächtiges Feuer neben dem Brunnen auf. Im Halbkreis darum hockten die Araber. Ehrerbietig erhoben sie sich, als wir in den Schein des Feuers traten. ,Selam aleikum!‘ grüßten wir laut.


  ,Aleikum!‘ schallte es zurück.


  Ein stattlicher Araber mit dunkelglänzender Haut lud uns zum Sitzen ein. Später wurde ein großes schmales Tablett mit winzigen Gläsern gebracht. Geschickt goß ein Araber aus großer Höhe stark gesüßten Tee ein: Tschei, das Getränk der Wüste. Das Tablett wurde herumgereicht. Erst als der Tee laut schlürfend getrunken war, begann die Unterhaltung. Die Araber erkundigten sich nach unserer Reise und unserem Wohlbefinden. Unsere Expeditionsabsichten interessierten sie am meisten. Als sie hörten, daß wir in der Hammada el Namir Ausgrabungen vornehmen wollten, herrschte für einen Augenblick tiefes Schweigen. Ein alter Araber mit weißem Burnus nickte langsam vor sich hin, dann erhob er die rechte Hand und erzählte, wie er vor Jahrzehnten französische Forscher in die riesige Steinwüste führte. Wir lauschten wie die Kinder dem Märchenerzähler. Je länger er sprach, desto ungemütlicher wurde uns. Er schilderte die Steinblockwüste als eine grauenhafte Gegend. Zuletzt dämpfte er seine Stimme zu kaum hörbarem Flüstern und berichtete von kleinen dunkelhäutigen Menschen, die dort mit den Dschinns, den Höllengeistern, hausen würden. Schlüter sah mich an und rümpfte die Nase. Auch über Dr. Börners Gesicht huschte ein Lächeln.


  Anscheinend erriet der Araber unser aller Gedanken, denn er versicherte, sein Vater habe sie einmal gesehen.


  Erneut wurden die Teegläschen herumgereicht. Inzwischen war es Nacht geworden. Klar, gleich einer dunkelblauen Glasschale, wölbte sich der Himmel über uns. Die Sterne funkelten fast weiß, und nur ungern rissen wir uns aus diesem Märchen.


  



  12. JUNI


  Zwei Tage lang haben sich unsere Wagen zwischen den Mammutdünen dahingeschlängelt und dabei ganze fünfzig Kilometer zurückgelegt. Eine furchtbare Strapaze! Immer wieder sanken die Fahrzeuge in den weichen Sandboden ein. Wir mußten große Umwege fahren. Hunderte von Metern konnten wir nur auf Brettern und Strickleitern vorankommen. Zweimal mußten die Lastwagen entladen werden. Sie kamen nicht mehr von der Stelle. Dazu die Sonnenglut. Nicht eine Wolke am Himmel. Endlich erreichten wir wieder festen Boden. Eine richtige Erholung nach dem mühsamen Vorwärtskriechen der letzten Tage.


  Unerwartet stoppte der Wagen links vor uns, und der Fahrer stieg aus. Wir glaubten, er habe eine Panne, und hielten an. Da sah ich ihn winken. Als wir näher kamen, bemerkten wir ein paar Gewehre mit den Läufen in den Boden gerammt. Auf den Kolben hingen französische Stahlhelme, dazwischen lagen verblichene Kamelgebeine, und mehrere Totenschädel grinsten uns aus ihren hohlen Augen an. Wenige Schritte entfernt befanden sich Maschinengewehre und eine Unmenge Patronenhülsen. Schweigend stiegen wir in die Wagen.
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  15. Juni


  Ich hatte mir zu Beginn unserer Expedition vorgenommen, täglich meine Tagebucheintragungen zu machen, kam aber nicht immer dazu. Drei Tage sind schon wieder vergangen, und erst heute finde ich Zeit zu schreiben. Unsere Fahrt hat gute Fortschritte gemacht. Die Bodenbeschaffenheit war bis heute großartig. Alles flacher Schotter oder Gipsboden. Wir sind unserem Ziel schon beträchtlich näher gekommen. Als wir gestern gegen Mittag einen leichten Dünenzug überquerten, zeichneten sich in der Ferne Bergsilhouetten ab: die Hammada el Namir. Gern hätten wir unsere Fahrt ohne größere Rast fortgesetzt, doch die Mittagshitze zwang uns zur Ruhe. Schlaff und matt lagen wir unter den Sonnensegeln. Jede Bewegung war zuviel. Erst gegen vier Uhr nachmittags setzte ein leichter Wind ein. Die Sonne hüllte sich in eine Dunstwolke. Eine halbe Stunde später brachen wir unser Lager ab. Heute sind wir fast den ganzen Tag gefahren. Nur zwei kurze Ruhepausen wurden eingelegt. Unser Ziel ist so nahe gerückt, daß wir Einzelheiten erkennen können. Wir hoffen es morgen zu schaffen und die Ausläufer der Hammada zu erreichen, vorausgesetzt, daß uns keine Mergel-Ebene oder unbefahrbarer Sandboden dazwischenkommt. Große Kursänderungen können wir uns nicht mehr erlauben. Unsere Vorräte an Treibstoff und Trinkwasser sind sehr knapp geworden.


  



  16. JUNI


  Endlich geschafft! Unser Ziel ist erreicht. Die Mittagsrast fiel diesmal sehr kurz aus. Keiner hatte mehr Ruhe. Es war ein feierlicher Augenblick, als unsere Fahrzeuge in die schwarzen Steinfelder hineinfuhren. Überall erhoben sich kleine Vulkane, und der Boden war mit Basaltblöcken übersät. Ein eigenartiger Anblick, diese fast schwarze Steinwüste. Die dunklen Steinkolosse strahlten eine entsetzliche Hitze aus. Ich dachte an die Erzählungen des alten Arabers am Lagerfeuer. Hier, in dieser trostlosen Gegend, sollten Menschen leben? Ich lächelte vor mich hin.


  Unser Expeditionsleiter schätzt die Hochebene, wo wir mit unseren Forschungen beginnen wollen, noch vierzig bis sechzig Kilometer entfernt. Dabei haben wir heute vier Stunden gebraucht, um nur fünf Kilometer dieser Steinwüste zu durchqueren.


  



  17. JUNI


  Der heutige Tag überstieg alles Dagewesene! Zehn Stunden sind wir mit unseren Fahrzeugen in dieser schwarzen Hölle umhergetorkelt, ohne auf halbwegs befahrbares Gelände zu stoßen. Steine, nichts als glühendheiße Steine. So weit man sehen kann, türmen sich Basaltkegel auf. Verzweifelt arbeiteten wir mit Spitzhacken und großen Hämmern, um vorwärts zu kommen. Die beiden Lastwagen blieben immer mehr zurück. Unsere Fahrzeuge sehen arg mitgenommen aus. Kurz vor Sonnenuntergang schlugen wir die Zelte auf und berieten die Lage. Es war offensichtlich, daß wir uns verfahren hatten. Der Geologe Jentsch schlug vor, morgen früh zwei Wagen auf Erkundung zu schicken. Einer soll genau westlich, der andere südöstlich fahren. Unser Expeditionsleiter war mit diesem Vorschlag gar nicht einverstanden und wies auf die Gefährlichkeit des Unternehmens hin. Endlich wurden wir doch einig. Es gab keinen anderen Ausweg. Eine Weiterfahrt mit den schweren Lastwagen ist nicht möglich. Wir müssen einen befahrbaren Weg finden. Weit kann unser Ziel, die Hochebene Jahani, nicht mehr sein. So wurde beschlossen, daß der erste Wagen mit dem Archäologen Schlüter und mir in südöstlicher, der zweite in westlicher Richtung vordringen sollte. Bis spätestens zum Sonnenuntergang sollen die Wagen wieder in unserem Lager sein. Für den Fall, daß eine Panne eintritt, sind rote Leuchtsignale verabredet. Was wird der morgige Tag bringen? Hoffentlich finden wir einen Ausweg aus dieser schwarzen Hölle! Unsere Lage ist weit schlechter, als wir voreinander offen zugeben wollen.


  



  18. JUNI


  Etwas Furchtbares ist geschehen. Wir sind mit unserem kleinen Wagen verunglückt. Er ist völlig ausgebrannt. Schlüter ist schwer verletzt. Ich vermute Brustquetschungen oder Rippenbrüche. Ich habe das linke Bein verstaucht oder gebrochen. Es ist geschwollen, schmerzt stark, und ich kann keinen Schritt tun. Doch ich will versuchen, alles von Anfang an zu schildern. Wie verabredet, fuhren Schlüter und ich heute kurz nach Sonnenaufgang los. Fast drei Stunden holperte unser Wagen durch die schwarze Basaltlandschaft, als ganz unerwartet eine breite Kalkfläche vor uns auftauchte. Ohne zu zögern gab Schlüter Gas. Plötzlich lief der Kalkboden in einzelne Bahnen aus, zwischen denen uns der so gefürchtete giftgrüne Mergelstaub entgegenleuchtete. Noch ehe Schlüter stoppen konnte, saßen wir, eingehüllt in eine dichte Staubwolke, fest. Die Räder waren bis an die Achsen in der Puderschicht versunken. Beim Freischaufeln der Räder entdeckte ich etwas Seltsames. Unter der dicken Mergelstaubschicht stieß ich auf hellblauen Sand. Die Körner funkeln wie Aquamarine. Ich habe mir drei Hände voll in die Jackentasche gesteckt. Nach einer halben Stunde hatten wir unseren Wagen endlich frei geschaufelt. Schlüter steuerte ihn kunstgerecht auf eine schmale Kalkzunge. Das Gelände fiel hier sehr steil ab. Wir beschlossen, durch die Dünen zu fahren und nordwestlich wieder in die Hammada einzudringen. Mit hoher Geschwindigkeit fuhren wir auf dem harten Sandboden dahin. Ich wollte Schlüter eben ermahnen, abzubremsen, als ich einen Stoß verspürte und aus dem Wagen geschleudert wurde. Schlüter raste noch einige Meter weiter, dann überschlug sich der Wagen und brannte im Nu. Ich schleppte mich näher. Leblos lag Schlüter kurz vor dem Kühler. Der Wagen war nicht mehr zu retten. Kein Tropfen Wasser, kein Sonnensegel, keine Leuchtpistole ist uns geblieben. Die Sonne brennt unbarmherzig nieder. Wenn es nur schon Nacht wäre. Vor drei Stunden sind wir verunglückt. Bestimmt werden sie uns sofort suchen. Immer starre ich auf meine Armbanduhr. Wie unendlich träge die Minuten vergehen. Schlüter liegt neben mir, er stöhnt und wälzt sich hin und her. Ich habe mein Hemd ausgezogen, um ihn einigermaßen vor den mordenden Sonnenstrahlen zu schützen. Wenn ich ihm nur helfen könnte! Hoffentlich finden sie uns bald.


  



  19. JUNI


  Früh 9 Uhr. Die ganze Nacht habe ich auf Motorengebrumm gelauscht. Starker Wind hat eingesetzt. Ob er unsere Spuren verweht hat? Ich mag nicht daran denken! Schlüter hat in der Nacht heftigen Schüttelfrost bekommen. Auch ich habe entsetzlich gefroren. Mein Bein schwillt immer stärker an. Ich kann mich nicht mehr von der Stelle rühren. Hoffentlich kommen sie bald! Seit heute morgen verfolge ich den Lauf der Sonne. Noch zwei Stunden, dann steht sie wieder über uns…


  Es ist 18 Uhr. Schlüter ist wahnsinnig geworden. Es war gegen 14 Uhr, als er sich ganz plötzlich aufrichtete. Mit fieberglänzenden Augen starrte er mich an, dann hob er die rechte Hand, deutete in die Wüste und rief mehrmals: ,Wasser!‘ und stürzte davon. Fast dreißig Meter taumelte er durch den glühenden Sand, dann brach er zusammen. Ich schleppte mich zu ihm. Es war zu spät. Er hatte sich die Kleidung vom Leibe gerissen und den Mund voll Sand gestopft. Ein furchtbarer Anblick! Die Sonne beginnt schon rot zu werden. Hoffentlich kommt heute Rettung; denn einen dritten Tag überlebe ich nicht. Ich fühle deutlich, wie mein Körper vertrocknet. Meine Lippen sind aufgerissen und blutig. Und nun kommt wieder die eisige Nacht. Ich möchte mir Schlüters Sachen holen, doch ich bin zu kraftlos.
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  20. Juni



  7 Uhr. Ein Wagen ist vorübergefahren. Ich habe es deutlich gehört. Vier Leuchtkugeln haben sie abgeschossen. Ich wollte rufen, aber ich kann die Lippen nicht mehr bewegen. Ich hätte ein Rauchzeichen geben können. Warum habe ich nur nicht gleich daran gedacht. Nun liege ich hier, starre immer noch in die Richtung, aus der das Motorengebrumm kam. Ich habe meine Jacke ausgezogen, Streichhölzer liegen griffbereit daneben. Werden sie noch einmal zurückkommen?


  11 Uhr. Ich war vor Erschöpfung eingeschlafen. Es geht zu Ende. Ich kann nicht mehr schreiben. Sollte mein Tagebuch gefunden werden, so sagt meiner Frau, bei ihr und meiner kleinen Sabine weilten meine letzten Gedanken…«


  



  Professor Grant, der Leiter des Staatlichen Forschungsinstituts für Ultraschall, richtete sich ein wenig auf. Langsam schlug er das Tagebuch seines Freundes zu und betrachtete die kunstvoll gemalten Buchstaben auf dem gelbbraunen Umschlag. „Sahara-Expedition — Alfred Suter, Botaniker“, las er leise.


  Fast ein Jahr war es nun schon her, daß ihm der Expeditionsleiter die Unglücksnachricht überbracht hatte. Ganz deutlich sah er ihn wieder vor sich stehen mit dem dunklen ledernen Gesicht und den entzündeten Augen. Er fühlte wieder die knochige Hand, die sich ihm entgegengestreckt hatte. Börner schilderte in knappen Sätzen, wie sie den Botaniker Suter und den Archäologen Schlüter tot aufgefunden hatten. Lange danach hatte Grant in seinem Arbeitszimmer gesessen und unzählige Zigaretten geraucht. Dann war er in den Garten gegangen, und nur seine beiden Doggen hatten ihn begleitet.


  Grant fuhr sich jetzt über die Augen, als wolle er das Bild verwischen. Sein Blick glitt aus dem Fenster. Grau und wolkenverhangen war der Himmel. Vereinzelt fielen große Regentropfen, und der Wind wirbelte bunte Blätter hoch in die Luft. Der Herbst hielt seinen Einzug. Auf den Telefondrähten sammelten sich die Schwalben. Er hörte ihr aufgeregtes Zwitschern, und wieder waren seine Gedanken in der Sahara. Im blendenden Licht der Sonne lag sie vor ihm. Ja, so mußte die Wüste sein! So, wie sie Suter beschrieben hatte. Unvergleichlich in ihrer Schönheit und doch so grausam und gefährlich.


  Grant schaltete die Schreibtischlampe ein. Mit gedämpftem Licht erhellte sie das Arbeitszimmer. Die Doggen lagen vor dem Schreibtisch, hoben die Köpfe und verfolgten aufmerksam jede Bewegung ihres Herrn, der jetzt ruhelos auf und ab ging. Er hatte die Hände tief in den Taschen seines grauen Jacketts vergraben, und dadurch wirkte seine hohe Gestalt ein wenig gebeugt. Im Takt seiner Schritte wiegte er den schmalen Kopf.


  „Wir müssen einen neuen Weg finden… einen ganz neuen… wenn wir wenigstens die Struktur der Materie…“


  Er hielt im Selbstgespräch inne, trat an den Schreibtisch und warf ein paar Zahlen auf einen Notizblock.


  Seit einem halben Jahr ließen ihn die seltsamen blauen Kristalle, die der Botaniker Suter unter dem Mergelstaub der Sahara entdeckte, nicht mehr zur Ruhe kommen. Nächtelang saß er mit Doktor Beyer im chemischen Laboratorium des Instituts, um den Kristallen das Geheimnis ihrer Zusammensetzung zu entreißen. Aber bis heute war ihnen noch keine einwandfreie Analyse gelungen. Unter welchem Druck und bei welcher Glut waren sie einstmals entstanden?


  Grant trat zum Bücherschrank und zog ein Nachschlagewerk über die Entstehung der Sahara heraus.


  Da schrillte das Telefon. Er nahm den Hörer ab.


  „Grant! – Ach, Kollege Beyer. – Wie, Sie haben ein neues Experiment vor? – Mit Tiefsttemperaturen… Natürlich, Doktor, versuchen wir es. – Gut, Doktor, in einer halben Stunde.“


  Er legte den Hörer zurück und fuhr sich nachdenklich über das Kinn. Plötzlich schlugen die Hunde an, wedelten aber freudig mit den Ruten. Wenig später trat seine Wirtschafterin ins Zimmer.


  „Bitte, Mathilde, machen Sie mir schnell etwas Eßbares zurecht. Ich fahre gleich fort.“


  Frau Leuter schüttelte den Kopf, murmelte etwas von „Sonntag“ und „ausspannen“ vor sich hin und ging in die Küche.


  Dreißig Minuten später hielt Professor Grant mit seinem Wagen vor der Haustür Doktor Beyers. Sie fuhren kurz darauf durch die hellerleuchteten Straßen der Stadt. An den letzten Häusern bogen sie links ein und hielten nach wenigen hundert Metern vor dem Eingang des Forschungsinstituts. Das Gebäude lag im Dunkeln. Die dichten Stahlrollos vor den Fenstern der Laboratorien ließen kein Licht nach außen dringen. Nur über dem Eingang brannte eine Lampe.


  Grant stieg aus und sprach mit dem Pförtner.


  Das hohe eiserne Tor öffnete sich.


  Als sie an HalleII vorbeischritten, traf sie ein greller Lichtstrahl. Ein Mann vom Werkschutz trat aus dem Schatten der hohen Betonmauer, die das Institut umgab. Er erkannte die beiden Wissenschaftler, wünschte einen guten Abend und ging weiter.


  Grant zog den Sicherheitsschlüssel für das chemische Laboratorium aus der Tasche und öffnete die Tür.


  Das gelb-blaue Licht der selbststrahlenden Wände flutete ihm entgegen. Unzählige Apparate, Flaschen und Retorten standen auf den langen Tischen.


  „Ich bin wirklich gespannt, wie sich die Kristalle bei minus 270 Grad verhalten“, bemerkte der Professor, legte seinen Mantel ab und streifte einen weißen Laborkittel über.


  Doktor Beyer nahm aus dem Panzerschrank eine weithalsige Glasflasche, in der sich blaßblaue Kristalle befanden.


  Sie gingen in das kältetechnische Laboratorium.


  Ein kleiner mannshoher Stahlzylinder, von dem zwei dicke Kabel zu einer Schalttafel führten, stand in dem weißgekachelten Raum. Das erst neuentwickelte Kältegerät erzeugte durch plötzliche Entmagnetisierung von paramagnetischen Salzen Tiefsttemperaturen, die der Wissenschaft ganz neue Wege zur Erforschung der Schallausbreitung ermöglichten.


  Doktor Beyer nahm ein paar der blauen Kristalle aus der Flasche, öffnete eine Klappe am Stahlzylinder und legte sie in die Versuchskammer, dann schaltete er das Gerät ein. Leises Surren erfüllte den Raum. Das Gas-Thermometer zeigte minus 186 Grad. Immer weiter kletterte der Zeiger nach unten.


  Über eine Stunde experimentierten die beiden Wissenschaftler. Sie jagten hochgespannten Strom auf die Kristalle, prüften sie mit Kathodenstrahlen. Doch kein Versuch brachte ein Ergebnis.


  Beyer ließ sich schwer atmend auf einen kleinen Hocker nieder. „Nicht zu begreifen!“ sagte er dumpf. „Hitze, Kälte, Säure – nichts wirkt auf das Zeug ein. Es ist zum Verzweifeln!“


  Grant nickte ganz in Gedanken versunken. Dann schüttelte er sich. „Kommen Sie, Doktor, hier ist es mir zu kalt. Versuchen wir es noch einmal mit Röntgenstrahlen. Vielleicht haben wir Glück und erhalten heute bessere Bilder.“


  Beyer hob die Schultern, entgegnete aber nichts.


  Das Laboratorium für Werkstofforschung befand sich im ersten Stock. Ein Spezial-Röntgengerät stand in dem langgestreckten Raum.


  Der Professor machte sich sofort an die Arbeit. Er wählte ein Kristall aus und klemmte es in eine Halterung.


  „Fertig. Sie können einschalten.“


  Gebannt betrachteten beide das Schirmbild. Der scharf gebündelte Röntgenstrahl zeichnete ein verschwommenes Gittergebilde. Beyer drehte einen Knopf. Das Bild wurde heller, aber nicht klarer.


  „Machen wir ein paar Aufnahmen.“


  Beyer stimmte zu. Er schaltete das Gerät ab, entfernte den Leuchtschirm und setzte eine Filmkassette ein. Sechsmal drückte er auf den automatischen Auslöser. Dann gingen sie in die Dunkelkammer. Knapp zehn Minuten dauerte die Schnellentwicklung der Aufnahmen. Sie spannten die erste Filmplatte in den Betrachtungsapparat.


  „Gut gelungen!“ riefen beide wie aus einem Munde. Sie sahen sich an und lachten.


  „Ja, heute haben wir wirklich Glück“, murmelte der Professor und deutete auf die rechte obere Seite des Bildes.


  „Sehen Sie, Kollege, das Kristallgitter ist unerhört dicht besetzt.“


  Plötzlich griff er sich an die Stirn.


  „Doktor, ich habe eine Idee. Kommen Sie, bringen Sie die Kristalle mit.“ Er riß die Labortür auf und stürmte davon.


  Kopfschüttelnd folgte ihm Doktor Beyer über den Werkhof. In der Dunkelheit wäre er fast gestolpert.


  Professor Grant schloß die Tür von HalleII auf. Mit hastigen Bewegungen drückte er das Sicherheitsschloß zurück.


  Was ist nur in ihn gefahren, dachte Beyer. Er hat doch sonst die Ruhe weg. Noch ganz in Gedanken trat er in den Raum, in dem ein Ultraschallsender aufgestellt war. Auch hier waren die Wände mit einem selbstleuchtenden Anstrich versehen. Das weiche Licht spiegelte sich auf den blanken Fliesen des Fußbodens. Kein Laut, kein Lichtschein kam von außen in den Raum. Dichte Stahlrollos verschlossen die hohen Fenster. Große Schalttafeln nahmen fast die ganze Breitseite des Raumes ein.


  Grant drückte den Hauptschalter hoch und sah auf die Kontroll-Instrumente. Langsam kletterten die Zeiger nach oben, zwei rote Signallampen flammten auf. Im Nebenraum begann die Atomturbine zu surren. Ein hoher vibrierender Ton drang durch die geschlossene Tür.


  Händereibend trat der Professor an den Ultraschallsender.


  „Es kann losgehen. Sie haben inzwischen sicher bemerkt, was ich mit den Kristallen vorhabe? Mit Ultraschall werden wir ihnen jetzt auf den Pelz rücken.“


  Beyer stellte die Glasflasche auf den Versuchstisch und kratzte sich mit dem Zeigefinger in seinem dünnen blonden Haar.


  „Was erhoffen Sie sich davon, Herr Professor?“


  „Viel, Kollege, alles! Als wir die Röntgenfilme betrachteten, kam mir ganz plötzlich der Gedanke, die Moleküle dieser Kristalle durch Ultraschallwellen auseinanderzureißen.“


  Beyer verzog skeptisch das Gesicht.


  „Theoretisch müßte es möglich sein“, sprach Grant weiter. „Ich möchte Ihnen natürlich auch nicht verschweigen, daß dieser Ultraschallsender hier die neueste Konstruktion des Kollegen Wieland ist. Er ist erst gestern fertig montiert worden. Achtundsiebzigfach stärkere Schallenergie dem alten Gerät gegenüber. Das will schon etwas heißen. Die Frequenzhöhe haben wir verdoppelt. Wie Sie sehen, arbeitet das neue Gerät mit einer Sonderkonstruktion von Schallgeber. Wir benötigen bei dieser enormen Schallstärke keine Leitflüssigkeit oder feste Kopplung mehr. Transportiert wird die Schallenergie durch die Luft. Der Reflektor ist mit Hilfe dieses Knopfes verstellbar. Eine scharfe Schallstrahlbündelung ist dadurch gewährleistet. Und jetzt los, Doktor!“


  Er nahm fünf Kristalle aus der Flasche, legte sie auf eine graue Kunststoffplatte und richtete den Reflektor ein.


  Beyer verfolgte jede seiner Bewegungen. Der Zweifel am Gelingen des Versuches stand deutlich auf seinem Gesicht.


  Grant prüfte nochmals die Stellung des Reflektors, dann trat er wieder an die Schalttafel.


  „Achtung!“


  In den hohen vibrierenden Ton der Atomturbine mischte sich jetzt dumpfes Brummen. Der Ultraschallsender zitterte leicht. Röhren glühten hinter dem Schutzgitter auf, und ein paar Relais schalteten laut knackend.


  Die beiden Wissenschaftler wandten keinen Blick von den Kristallen. Grant atmete kaum.


  Sekunden vergingen. Plötzlich leuchtete die Luft um den Schallgeber. Beyer wich ein Stück zurück. Der große Reflektor glich einer grün fluoreszierenden Sonne. Das Licht flackerte, tanzte wie Irrlichter im Moor. Feine blaßrote Streifen zogen sich dazwischen.


  Grant machte eine Bewegung, wollte etwas sagen, doch seine Stimme
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  versagte. Er faßte den Arm seines Kollegen, deutete auf die Kristalle, die jetzt ruckweise in sich zusammenfielen und ineinanderflossen. „Sie schmelzen, Doktor! Sie schmelzen!“


  Erregt ballte er die Hände zu Fäusten, preßte sie gegen die Schläfen, dann beugte er sich über den Versuchstisch.


  Die Kristalle waren zu einem Stück zusammengeflossen.


  Grant stürzte zur Schalttafel und riß einen Hebel herunter. Das Leuchten der Luftsäule verlöschte.


  Wie erschöpft lehnte sich Beyer gegen das Schutzgitter des Ultraschallsenders.


  Der Professor ergriff eine Zange, zog den kleinen Kristallblock unter dem Reflektor hervor und hielt die Hand darüber.


  „Kalt! Kalt geschmolzen durch Ultraschall! Doktor, was sagen Sie nun?“


  Von allen Seiten betrachteten sie das braungelbe Stück. Grant wog es in der Hand und schüttelte stumm den Kopf. „Kavitation. Die Zerreißung der Moleküle ist die einzige Erklärung für ihr Zusammenschmelzen.“


  Er schlug Beyer lachend auf die Schulter. „Die Kristalle sind geschmolzen. Was Hitze, Kälte und Säuren nicht erreichten, schaffte Ultraschall! Kommen Sie, Doktor, jetzt geht die Arbeit erst richtig los. Wir werden das neue Zeug auf Herz und Nieren prüfen. Die schöne blaue Farbe hat es ja verloren. Man könnte annehmen, es sei ein Stück Bernstein. Doktor Wieland wird Mund und Nase aufsperren, wenn ich ihm von unserem Versuch mit seinem neuen Ultraschallsender berichte.“


  



  Seit Monaten arbeitete nun schon Doktor Beyer in dem neuen, modern eingerichteten Laboratorium des Instituts an „Ultrasymet“. Seine Haare und Kleider rochen nach allen möglichen Säuren und Laugen. Sein einst weißer Laborkittel glich einer Farbpalette.


  Die Assistentin trat heran. „Es ist gleich drei Uhr, Herr Doktor!“


  Der Chemiker wandte langsam den Kopf, nahm die Brille ab und fuhr sich über die Augen. „Schon? Da muß ich ja gehen.“


  Im Klubraum hatten sich die Wissenschaftler des Instituts zu einer Besprechung versammelt. Der mit hellem Holz getäfelte Raum machte einen warmen und freundlichen Eindruck.


  Doktor Beyer ließ sich neben Ingenieur Hofner auf einem der bequem gepolsterten Sessel nieder. Minuten später trat Professor Grant ein.


  Die Unterhaltung verstummte.


  Doktor Wieland brannte sich eine Zigarette an und lehnte sich erwartungsvoll zurück. Sein Blick glitt über die Versammelten und blieb an dem Gesicht Grants hängen. Das dunkle Haar war an den Schläfen leicht ergraut. Zwei tiefe Falten hatten sich auf der hohen Stirn eingegraben. Obwohl Grant fast fünfzig Jahre zählte, wirkte er sehr jung. Seine auffallend blasse Gesichtsfarbe verriet, daß er nur wenig an Luft und Sonne kam.


  Grant schlug jetzt eine dünne Mappe auf. Mit dunkler, ruhiger Stimme begann er zu sprechen.


  „Kollegen, ich habe Sie hierher gebeten, um Ihnen einen kurzen Bericht über die Entwicklung unseres neuen, durch Ultraschall synthetisch hergestellten Werkstoffes ,Ultrasymet‘ zu geben. Ferner möchte ich mit Ihnen über die Mitarbeit von fünf arabischen Kollegen in unserem Institut beraten. Wie Ihnen ja bekannt ist, befinden sich die blauen Kristalle, der Grundstoff unseres Ultrasymets, unter den Mergelstaub-Ebenen der Wüste Sahara. Die Regierung der algerischen Republik hat uns das Angebot gemacht, fünf ihrer hervorragendsten Spezialisten für Werkstoffe zur weiteren Mitarbeit zu schicken. Später wollen wir gemeinsam ein Versuchswerk zur Großfabrikation errichten und zwar dort, wo sich der Grundstoff befindet. Es liegt auf der Hand, daß der Transport von fertigen Ultrasymet-Fabrikaten einfacher und bedeutend billiger wird, als wenn wir den Grundstoff erst nach Deutschland transportieren müßten. Das Staatliche Forschungsinstitut in Algerien arbeitet an den gleichen Problemen wie wir und hat aus den Kristallen mit Hilfe des einzig möglichen Katalysators ein Material geschaffen, das einem unzerbrechlichen Glas sehr nahe kommt. Der Erfahrungsaustausch hat beiden Teilen sehr wertvolle Erkenntnisse gebracht. Wir werden sie weiter ausbauen und festigen. Kollegen, heute vor einem Jahr gelang es uns zum erstenmal, die Kristalle, die der Botaniker Alfred Suter auf einer Expedition entdeckte, zu schmelzen und zu analysieren. Fast vierhundert negative Experimente hatten wir zu verzeichnen. Heute können wir mit Stolz und Zufriedenheit auf unseren neuen Werkstoff sehen. Ein Werkstoff, der Stahl schon an Härte bei weitem übertrifft. Dazu ist er fünfmal leichter und völlig säurebeständig. Seine elektrische Leitfähigkeit ist 18,7, sie liegt also zwischen Blei und Aluminium. Und doch kann er Stahl nicht voll ersetzen. Ultrasymet ist noch nicht elastisch. Ich sage betont: noch nicht! Denn ich möchte hinzufügen, daß die letzten Versuche, elastisches Ultrasymet herzustellen, gut vorangeschritten sind. Weiterhin zeigt Ultrasymet derart schwache magnetische Eigenschaften, daß er für elektromagnetische Zwecke noch ungeeignet ist. Alle Versuche auf diesem Gebiet sind bisher ergebnislos verlaufen.“


  Professor Grant richtete sich steil auf und blickte in die Runde. Mit keiner Geste hatte er seine Worte untermalt. Doch jetzt hob er die Hand.


  „Kollegen, sollte es uns und unseren neuen Mitarbeitern gelingen, Ultrasymet die Elastizität und Zerreißfestigkeit von Qualitätsstahl zu verleihen, so ist ein Material geschaffen, von dem die Wissenschaftler schon seit Jahren träumen. Die große Stahlknappheit der Welt wäre mit einem Schlag beseitigt. Ultrasymet könnte sehr billig hergestellt werden, da sein Grundstoff in ungeheuren Mengen in der Wüste vorhanden ist. Wie mir das Staatliche Geologische Institut in Algerien mitteilt, sind bereits vier Mergelstaub-Ebenen von der Größe Sachsens untersucht worden, die alle die kostbaren eruptiven Kristalle in dicken Schichten unter sich bergen. Kollegen, es muß uns gelingen, Ultrasymet weiter zu verbessern. Nichts wollen wir scheuen, um der Welt einen guten und billigen Werkstoff zu geben. Mit aller Energie müssen wir weiterforschen, um die Arbeit der Menschen zu erleichtern und ihr Leben schöner und reicher zu gestalten.“


  



  Zur gleichen Stunde, da Professor Grant diese Worte sprach, hielt eine große schwarzlackierte Limousine vor dem breiten Portal des Grand-Hotels in Stockholm. Diensteifrig sprang der Fahrer heraus, riß seine blaue Schirmmütze vom Kopf und öffnete die Wagentür. Ein Herr in mittleren Jahren, untersetzt und breitschultrig, stieg aus. Die Aktentasche unter den Arm geklemmt, schritt er die wenigen Stufen zum Hotel empor. Der Portier verbeugte sich tief, grüßte ehrerbietig und riß die gläserne Flügeltür auf.


  Olaf Sören, der Allgewaltige, Vorsitzender des Aufsichtsrates des größten europäischen Stahltrusts, betrat die hellerleuchtete Vorhalle. Zwei Boys sprangen auf ihn zu. Lässig winkte er ab. Mit kurzen, schnellen Schritten ging er zum Lift, fuhr eine Etage höher und betrat den Sitzungssaal.


  Das gedämpfte Stimmengewirr der bereits anwesenden Aktionäre verstummte. Dreißig Herren erhoben sich von ihren Plätzen.


  Olaf Sören trat an den großen ovalen Sitzungstisch. Sich leicht verbeugend, blickte er in die Runde. Dann nahm er seinen Platz ein, schlug eine Mappe auf und wartete, bis der letzte Kellner den Saal verlassen hatte. Dreißig Augenpaare richteten sich auf Sören. Nervös sogen einige Herren an ihren Zigarren, deren schwerer Rauch sich wie Nebelschleier um den kostbar vergoldeten Leuchter legte.


  Endlich erhob sich Sören und eröffnete die Sitzung des Barial-Trustes.


  Er sprach gedämpft. In kurzen knappen Sätzen legte er die Produktionsaussichten der eigenen sowie der kontrollierten Gesellschaften dar:


  „…So erfreulich diese Berichte sind, so beunruhigend ist eine Nachricht, die mir ein Vertrauensmann unserer Zentrale überbrachte. Es soll einem deutschen Gelehrten geglückt sein, ein synthetisches Material herzustellen, das die Eigenschaften des Stahls bei weitem übertrifft. Leider ist es unseren Leuten bis heute nicht gelungen, genaue Einzelheiten zu erfahren. Meine Herren, ich habe diese Angelegenheit sofort unseren Fachleuten unterbreitet. Sie sind der Meinung, daß hinter der Erfindung eine harte Realität für uns stehen kann. Dieser Gefahr müssen wir mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln begegnen. Solch ein Werkstoff darf und wird deshalb auf dem Weltmarkt nicht erscheinen! Wir werden es zu verhindern wissen!“


  Olaf Sören hatte die letzten Worte leidenschaftlich gesprochen. Sichtlich erregt nahm er das Whiskyglas in die Hand und trank es in einem Zuge leer.


  Unter den Aktionären wurde es unruhig. Vorschläge zum Ankauf der Erfindung wurden laut.


  Olaf Sören erhob sich wieder. „Meine Herren, um zum Abschluß des ersten Teiles unserer Sitzung zu kommen, möchte ich Ihnen noch mitteilen, daß von uns bereits alle nur erdenklichen Maßnahmen eingeleitet sind. Sollte die Nachricht von der Erfindung des Deutschen auf Wahrheit beruhen, so wird der Trust keine noch so hohe Summe scheuen, um dieser Erfindung habhaft zu werden. Vor allen Dingen werden unsere Leute jetzt bemüht sein, ein Stück des Materials in die Hände zu bekommen, damit unsere Spezialisten feststellen können, ob wirklich die Gefahr einer Stahlentwertung besteht.“


  



  Acht Wochen später hatten sich die Mitarbeiter des Staatlichen Forschungsinstituts für Ultraschall im Speisesaal versammelt. Der luftige Raum mit den breiten Fenstern war festlich geschmückt. Girlanden und Blumen umrahmten das Podium, dahinter prangten in leuchtenden Farben die algerische und die deutsche Fahne, daneben hingen die Bilder der beiden Präsidenten.


  Ruth Seiring, die junge Assistentin Professor Grants, betrachtete nachdenklich den klar gezeichneten Kopf des Befreiers Algeriens. Neben ihr stand Diplomingenieur Hofner, der unruhig auf seine Armbanduhr, dann wieder zum Fenster sah.


  „Die Maschine müßte doch schon längst gelandet sein“, sagte er halblaut.


  Die Assistentin drehte sich langsam um. „Nanu, Werner, so aufgeregt? Du bist doch sonst die Ruhe selbst.“


  Hofner holte tief Luft. „Aufgeregt? Nein, aufgeregt bin ich nicht. Kribbelig macht mich die Warterei, verstehst du!“ Er deutete auf seine Uhr. „Um drei Uhr ist das Flugzeug planmäßig gestartet. Ich kann nicht verstehen…“


  Mitten im Satz verstummte er und deutete zum Fenster.


  „Da – sie kommen.“


  Die beiden langgestreckten grauen Wagen des Instituts fuhren durch das hohe eiserne Tor. Das laute Stimmengewirr im Speisesaal verstummte. Hofner strich sich über die Haare, schnippte ein Stäubchen von seinem Jackenärmel und warf einen letzten prüfenden Blick im Saal umher.


  Da wurde die Tür geöffnet. Eine junge schlanke Araberin in hellgrauem Reisekostüm trat in den Raum. Ihr dunkelbraunes Gesicht mit dem straffen schwarzen Haar hob sich von dem Weiß ihrer Bluse ab. Ihr folgten vier ebenso dunkelhäutige Männer.


  Herzlich war die Begrüßung. Die Araber schüttelten den Deutschen die Hände, als wären sie alte Bekannte.


  Ingenieur Hofner, der seine mühsam gelernten arabischen Worte anwenden wollte, bekam große Augen, als ihm die junge Araberin die Hand drückte und in fast akzentfreiem Deutsch sagte: „Auf gute Zusammenarbeit!“


  Professor Avrul Ben Thamud, von hoher Gestalt, mit schmalem Gesicht und schwarzem Kinnbart, war der älteste unter den Gästen. Er überreichte jetzt dem Leiter des Forschungsinstituts ein persönliches Schreiben seines Präsidenten.


  Mit herzlichen Worten begrüßte Professor Grant offiziell die Freunde und übermittelte die besten Wünsche seiner Regierung. Während Professor Grant sprach, betrachtete Ingenieur Hofner die fünf braunen Gesichter.


  Doktor Abu Leheb, dessen gebogene Nase kühn hervorsprang, hatte sich etwas zurückgelehnt. Tiefschwarz glänzten seine Augen, die fest auf den Sprecher gerichtet waren.


  Fräulein Doktor Scheku Mahat hatte den Kopf etwas gesenkt. Ihre hohe Stirn berührte den großen Blumenstrauß, den sie in ihrem Arm hielt.


  Professor Grant beendete seine Begrüßungsansprache. Jetzt erhob sich Professor Thamud, betrat das Podium und verbeugte sich leicht nach allen Seiten.


  Ganz still war es im Saal. Nur das feine eintönige Brummen der Dynamomaschinen des Werkes drang gedämpft durch die geschlossenen Fenster und ließ die Scheiben leicht vibrieren.


  Professor Thamud erhob beide Hände. „Meine lieben deutschen Freunde!“ begann er. Er sprach langsam und etwas stockend. Oft warf er französische Worte ein, und man spürte, daß ihm deutsch zu sprechen schwerfiel.


  



  Am nächsten Morgen hatten sich die arabischen Wissenschaftler zu einem Rundgang durch das Forschungsinstitut im Empfangszimmer Professor Grants versammelt.


  Doktor Wieland, der soeben eintrat, begrüßte sie freundlich und erkundigte sich nach ihrem Befinden.


  Die Araber verneigten sich und erklärten, daß sie sich hier schon wie zu Hause fühlten.


  Fräulein Doktor Scheku Mahat hatte ihr Reisekostüm mit einer langen blaugrauen Hose und einer hellen Jacke vertauscht.


  Ein Laborant brachte weiße Mäntel. Wieland nahm sie ab, suchte den kleinsten heraus und sagte: „Bitte, Kollegin.“


  Mit leichtem Kopfnicken und einem Lächeln schlüpfte sie in den Mantel.


  Die elektrische Uhr am Pförtnerhaus zeigte zehn Uhr, als Professor Grant und Doktor Wieland mit den Gästen Laboratorium I betraten. In dem großen, hellerleuchteten Raum arbeiteten zwei Monteure an einem Apparat.


  Die Araber blickten verwundert zur Decke und suchten die Lichtquelle. Doch nirgends war eine Lampe zu sehen. Doktor Wieland erklärte, daß es sich um kaltes Licht handele. Die Decken und der Wandanstrich seien selbststrahlend. „Es hat sich bis jetzt gut bewährt. Sie werden staunen, Kollegen, wie strahlend hell die Räume am Abend sind.“


  Ingenieur Djusif befühlte die Wände und fuhr prüfend über den glasartigen Anstrich. „Ist das eine Fluoreszenzschicht, die das Tageslicht aufspeichert, ähnlich wie die bei Leuchtzifferblättern verwendeten Leuchtstoffe?“


  Wieland schüttelte den Kopf. „Nein, dieser Wandüberzug besteht aus einer komplizierten chemischen Verbindung, die unsichtbare infrarote, also Wärmestrahlen in sichtbare Lichtstrahlen verwandelt. Wie Sie sehen, sind die Leitungsrohre der Warmwasserheizung nicht unter Putz verlegt. Sie laufen alle dicht über dem Fußboden an den Wänden entlang. Bekanntlich steigt Wärme ja nach oben. Die Leuchtschicht nimmt die Infrarotstrahlen auf und verwandelt sie in sichtbare Lichtstrahlen. Temperaturen um 20 Grad plus ergeben die beste Lichtausbeute.“


  Sie traten an ein Gerät. Doktor Leheb betrachtete es von allen Seiten und pfiff leise durch die Zähne. „Wenn ich recht vermute, eine neue Konstruktion Ihres Ultraschallstrahlers.“


  Wieland nickte lebhaft. „Richtig, Kollege Leheb. Wir hoffen mit diesem völlig neuartigen Sendetyp Schallstärken zu erzeugen, die es ermöglichen“, hier dämpfte er seine Stimme zum Flüsterton, „Metall auf kaltem Wege zu verflüssigen.“


  Nur ein leichtes Aufblitzen der dunklen Augen zeigte die Wirkung dieser Worte. Sekundenlang herrschte Schweigen. Fräulein Mahat preßte die feingeschwungenen Lippen fest aufeinander.


  „Auf kaltem Wege“, wiederholte Thamud leise, „glauben Sie daran?“


  Wieland senkte den Kopf. Das leichte Zittern seiner Hände verriet seine innere Erregung.


  Ruckartig hob er den Kopf. „Ja, ich glaube fest daran! Es wird – es muß uns gelingen. Seit sieben Jahren arbeite ich an diesem Problem. Sender um Sender haben wir konstruiert, doch nie reichte die Stärke des Ultraschalls aus, um Metalle zu zerschwingen. Doch jetzt, Kollegen, haben wir einen Schallsender nach ganz neuartigen Erfahrungen konstruiert. Wenn meine Berechnungen stimmen, dann… dann müssen wir es schaffen.“ Wielands Blicke tasteten fast liebevoll das Gerät ab.


  Nach kurzem Rundgang durch die chemische Abteilung und das Röhrenlaboratorium betraten sie zuletzt das Laboratorium V.


  Hier herrschte Hochbetrieb. Zwei kleine Ultraschall-Versuchssender standen unter Spannung. Die Zeiger der Meßinstrumente auf der breiten Schalttafel zitterten und zeigten gewaltige Ströme an. Ein Ingenieur blickte unverwandt auf eine grün fluoreszierende Glasscheibe. Professor Grant erklärte mit kurzen Worten das Gerät, das zur Kontrolle des erzeugten Ultraschalls diente. Dann traten sie an einen der kleinen Sender. Eine Laborantin reichte Grant eine mit den blauen Kristallen gefüllte längliche Gußform.


  „Die berühmten blauen Kristalle der Sahara“, sagte Doktor Abu Leheb und ließ ein paar Körner spielerisch durch die Finger gleiten.


  Grant nickte. „Hätte sich je ein Mensch träumen lassen, was für ungeheure Schätze unter Ihren grünen Mergel-Ebenen liegen?“


  Fräulein Doktor Mahat sah ihn an. „Und Sie haben daraus ,synthetischen Stahl‘ hergestellt, wenn ich so sagen darf, Ultrasymet, das vielleicht schon in wenigen Monaten seinen Siegeszug um die Welt antreten wird.“


  Grant wehrte ab: „Noch ist es nicht soweit. Obwohl alle Laborversuche zufriedenstellend sind, ist die Großfabrikation noch nicht erprobt.“ Er zog die Form mit dem blauen Sand heran und richtete mit ein paar Handgriffen den Schallwellenreflektor darauf. „S II einschalten!“ rief er laut.


  Ingenieur Hofner trat vor die Schalttafel. „Achtung! S II wird eingeschaltet“, gab er zurück und drückte einen Hebel nach oben.


  Brummen erfüllte den Raum. In den Senderöhren glühte es auf. Grant verfolgte die Zeiger an den Kontrollgeräten und drehte einen Knopf langsam nach rechts.


  Wie gebannt starrten die fünf Araber auf die Form, in der die Kristalle lagen. Plötzlich sanken sie in sich zusammen, verloren ihre Farbe und verwandelten sich in eine dünnflüssige Masse. Grant drehte den Knopf wieder zurück und rief: „S II aus!“


  Nur einige Sekunden hatte der Vorgang gedauert. Wieland reichte Ingenieur Djusif das stabförmige Stück.


  Als müßte es nach dem Schmelzprozeß noch heiß sein, faßte er es nur mit zwei Fingern an.


  „Es ist kalt, Kollege Djusif, packen Sie ruhig fest zu.“


  Das Probestück ging von Hand zu Hand.


  Professor Grant, der unauffällig die Araber beobachtete, konnte weder Erstaunen noch Bewunderung bei ihnen feststellen. Kein Muskel zuckte in den ruhigen, fast undurchdringlichen Gesichtern.


  „Das ist Ultrasymet ohne Beimischungen, in rohem Zustande sozusagen. So, wie wir es noch vor einem halben Jahr herstellten. Heute sind wir ein paar Schritte weiter und verschmelzen es mit Zusätzen. U 190 und 192 weisen bereits Festigkeiten auf, die alle unsere Erwartungen übersteigen.“


  Professor Grant schritt auf eine kleine Tür zu. „Bitte, Kollegen, treten Sie ein.“


  Dieser Raum war eine Art Panzerkammer. Fensterlos, aber hell erleuchtet durch den selbststrahlenden Anstrich, barg er eine Unmenge Platten, Trägerstücke, Wellen und Scheiben, alle aus Ultrasymet.


  Die Blicke der Araber irrten im Raum umher.


  Etwas zögernd griff Doktor Omar bin Awadh nach einem dünnen, rötlich schimmernden Streifen. Abwägend hielt er ihn in der Hand, dann versuchte er ihn zu biegen.


  „Das Material hat Rasierklingenstärke. Wollen Sie Ihre Kraft erproben?“ schmunzelte Wieland.


  Awadh vermochte den Streifen nicht zu biegen. Kopfschüttelnd gab er ihn weiter.


  Grant legte mehrere Streifen nebeneinander auf den Tisch und erklärte die unterschiedlichen Härten. „Auch die Elastizität haben wir bedeutend steigern können, so daß Ultrasymet dem elastischsten Federstahl fast gleichkommt.“


  Wieland machte sich unterdessen an einem Zerreißgerät zu schaffen und spannte einen dünnen Draht ein. Erst als der Zeiger nahe des roten Striches stand, zerriß das Probestück.


  Doktor Leheb griff sich an die Schläfen, als habe er Kopfschmerzen. „Nein, das kann doch nicht sein. Das ist ja…“ Er schob die Augenbrauen zusammen und schien in Gedanken zu rechnen. „Das ist ja fast die siebzigfache Festigkeit gegenüber dem besten Stahl!“


  „Genau zweiundsiebzig“, meinte Wieland.


  „Und die Druckfestigkeit und Härte?“ erkundigte sich Ingenieur Djusif.


  „Werden wir sofort erproben.“


  Professor Grant wählte einen kleinen rechteckigen Würfel und schob
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  ihn unter das Prüfgerät. Wieder hingen die Blicke der Araber an dem Zeiger, der höher und höher kletterte.


  Doktor Scheku Mahat biß die starken weißen Zähne fest aufeinander. Unbewußt ballte sie die Hände. Da hatte der Zeiger den Anschlag erreicht. Grant schaltete ab und gab ihr das Versuchsstück. Keine Spur eines Eindruckes war zu sehen.


  „Und wie wollen Sie dieses Material bearbeiten?“ fragte sie leise. „Kein Drehstahl, kein Bohrer wird dazu fähig sein.“


  „Nichts leichter als das“, erklärte Grant. „Selbst wenn es uns gelingen sollte, Ultrasymet noch größere Härte zu verleihen, so wird es doch eine Leichtigkeit sein, es zu bearbeiten. Ultrasymet wird mit Hilfe von Ultraschallwellen geschmolzen. Somit können wir…“


  Professor Thamud pfiff leise.


  „Wollen Sie sagen, daß Sie das Material…“


  „Genau das wollte ich sagen“, bestätigte Grant. „Es ist bei Einhaltung einer genau dosierten Schallfrequenz möglich, das Material an der Bearbeitungsstelle zu erweichen.“


  Er nahm aus dem Schrank eine große elektrische Handbohrmaschine, spannte einen gewöhnlichen Spiralbohrer ein und setzte ihn auf den Würfel.


  Ein Druck auf den Schalthebel, und der Bohrer fraß sich mit Leichtigkeit in das harte Ultrasymet.


  Doktor Awadh fuhr sich über die Stirn. „Bißchen viel auf einmal!“


  Grant schaltete aus und deutete auf den kleinen eingebauten Ultraschallreflektor.


  „Das Wellenbündel konzentriert sich genau auf die Bohrstelle. Es erweicht sie bis zu einem gewissen Grad, und somit ist das Bohren kein Problem mehr. Das gleiche Verfahren wird auch beim Drehen oder bei anderweitigen Bearbeitungsmethoden angewendet. Die Diplomingenieure Hofner und Petersen, zwei unserer findigsten Köpfe, arbeiten an der Entwicklung eines handlichen Schallsenders, mit dem wir Ultrasymetteile zusammenschmelzen, also schweißen können.“


  Er wies auf eine armstarke Welle, die versuchsweise geschweißt worden war. Nur mit einem Vergrößerungsglas war die Schweißnaht zu entdecken.


  



  Die Uhr im Speisesaal zeigte halb eins, als Ingenieur Hofner eintrat. Ruth Seiring hob die Hand und deutete auf den freien Stuhl neben sich. Hofner kam langsam näher.


  „Willst du dich nicht setzen, Werner? Was ist, hast du Ärger gehabt?“


  Er nahm schweigend Platz.


  Ruth betrachtete ihn von der Seite. Seine grauen Augen, das dunkelblonde, schlicht nach hinten gekämmte Haar, die hohe Stirn, alles liebte sie schon seit vielen Monaten. Aber noch nie hatte sie darüber ein Wort gesprochen. Fast jeden Mittag saßen sie zusammen, und manchmal versuchte sie geschickt das Gespräch auf Frauen zu lenken. Aber Werner Hofner reagierte einfach nicht. Ruth sah auf die gläserne Tischplatte, die ihr Gesicht klar widerspiegelte. Wirr fielen ein paar kleine Locken ihres blonden Haares in die Stirn. Sie betrachtete kritisch ihre schmalen Augenbrauen, den Mund, die Nase. Mit einem leisen Seufzer richtete sie sich auf und dachte: Ob ich ihm nicht gefalle? Vielleicht…


  Hofner unterbrach ihren Gedankengang.


  „Ruth, wie findest du die arabischen Kollegen?“


  „Gut! Sie kommen mir wie Bekannte vor. Es mag auch daher rühren, daß ich den Süden liebe. Ferne Länder, fremde Menschen! Was würde ich dafür geben, wenn ich einmal eine Weltreise machen könnte. Wenn die arabischen Kollegen heute sagen würden: Kommen Sie mit! ich würde nicht eine Sekunde zögern.“


  Hofner blies den Rauch seiner Zigarette gedankenverloren vor sich hin. Dann beugte er sich zu ihr und flüsterte: „Weißt du, daß dein Wunsch, zu den Arabern zu reisen, vielleicht in Erfüllung geht? Ein Teil unserer Versuchsanstalt soll in die Sahara verlegt werden.“


  Ruth preßte die Hand vor den Mund. „Wirklich? Wir ziehen in die Sahara?“


  „Wir“, sagte er gedehnt, „du vielleicht, ich werde wohl hierbleiben.“


  Jäh erstarb alle Freude auf Ruths Gesicht. Sie senkte den Kopf.


  Hofner bemerkte ihren plötzlichen Stimmungsumschwung nicht. Interessiert schaute er zu dem Tisch, an dem die Araberin saß. Sie drehte sich zufällig um, ihre Blicke begegneten sich. Sie lächelte und nickte ihm zu. Hofner richtete sich auf und nickte zurück.


  „Eine nette Frau“, sagte er, zu Ruth gewandt. „Und gut sieht sie aus. Der dunkle Teint, die großen schwarzen Augen! Und wie einfach sie das Haar trägt. Ich bin gespannt, in welcher Abteilung sie arbeiten wird.“


  Ruth Seiring schluckte, als säße ihr etwas in der Kehle. Stumm betrachtete sie ihre Hände.


  „Ich glaube, mit ihr läßt sich gut zusammen arbeiten“, hörte sie Hofner wieder.


  Ruth hob ein wenig den Kopf, wollte sagen, daß sie daran zweifle, daß sie die Araberin für ein bißchen zu stolz und unnahbar, ja sogar für überheblich halte. Gleich bei der ersten Begrüßung hatte sie es gespürt. Doch Ruth schwieg. Unter einem Vorwand erhob sie sich und verließ den Speisesaal.


  



  In dem geräumigen Arbeitszimmer Professor Grants saßen die fünf Araber in bequemen Sesseln.


  Doktor Wieland war nochmals in das Labor geeilt, um einige Anweisungen zu geben.


  Professor Avrul Ben Thamud drückte den Rest seiner Zigarette aus, stand auf und trat ans Fenster. Sein Blick huschte über die flachen Dächer der Versuchsanstalt und blieb an den zerrissenen Wolken hängen. Wie Rauchfetzen trieb sie der Wind tief über das Land. Die alten Linden, die dicht an einer Halle standen, hatten ihr grünes Kleid verloren. Nur vereinzelt hingen noch bunte, welke Blätter an den kahlen Ästen.


  Als Wieland eintrat, setzte sich der Araber, nahm aus der Aktentasche eine Karte der Sahara und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Fünf große Gebiete waren rot umrandet.


  „Das sind die bereits untersuchten Mergelstaub-Ebenen, die alle sehr starke Schichten der blauen Kristalle unter sich bergen“, erklärte Professor Thamud. „Unsere Geologen vermuten, daß dieses Gebiet“, er deutete auf einen eingezeichneten Kreis, „ein riesiger Vulkankrater gewesen sein muß. Wir haben hier gebohrt und noch in mehreren Hundert Metern Tiefe blaues kristallinisches Gestein feststellen können.“


  „Dann wird es uns ja an Grundstoff nicht mangeln!“


  Der Araber schüttelte den Kopf.


  „Nein, Kollege Grant, der Vorrat ist so groß, daß er wohl Jahrhunderte reichen wird.“


  „Ist das Gelände aber zum Bau eines Versuchswerkes geeignet? Wie steht es mit der Wasserversorgung?“


  Die Araber blickten sich an. Professor Thamuds Augen lächelten, doch er entgegnete ernst. „Ja, ich denke schon. Unsere beiden französischen Freunde haben bereits nach Wasser gebohrt und – auch Glück gehabt. Dem Bau eines Werkes steht also nichts mehr entgegen. Ich habe von meiner Regierung alle Vollmachten zu einer Verhandlung mit Ihnen erhalten.“


  Er griff wieder in seine Aktentasche, zog eine Mappe mit großen Fotografien heraus und reichte sie den Deutschen.


  „Ist das eine Fata Morgana?“ fragte Wieland erstaunt.


  Die Araber lachten auf, die verdutzten Gesichter der beiden Deutschen sahen zu komisch aus. Wieland betrachtete die Aufnahmen. Zwei lange weiße Hallen mit flachen. Dächern standen mitten in der Wüste. Kleine Palmen umsäumten breite Wege.


  „Dieses Gebäude hier“, erklärte Doktor Leheb, „bietet Unterkunft für fünfzig Menschen. Es ist bereits vollständig eingerichtet. Die andere Halle enthält sechs Laboratorien zur Erprobung und Weiterentwicklung der Mergelstaub-Bausteine und des unzerbrechlichen Glases sowie einen größeren Raum, der zur versuchsweisen Großfabrikation von Ultrasymet vorgesehen ist. Ein drittes Gebäude befindet sich im Bau. Leider fehlt es bei uns an Fachkräften. Die Bauarbeiten schreiten zu langsam voran. Die Gebäude sind Stahlkonstruktionen. Die Sowjetunion hat uns trotz ihres hohen Eigenbedarfes und ihrer Exporte erhebliche Mengen an Stahl geliefert. Doch der gewaltige Aufbau im Inneren unseres Landes verschluckte sie in kurzer Zeit, und wir waren gezwungen, die sehr hohen Stahlpreise Schwedens zu zahlen. Was für uns und auch alle anderen Länder Ultrasymet bedeutet, können wir jetzt noch gar nicht ermessen.“


  „Und wie steht es mit dem Freilegen der Mergelschichten?“ wollte Grant wissen.


  „Damit wurde bereits begonnen“, entgegnete Doktor Awadh. „Wir konstruierten mit französischen Ingenieuren, die schon im Befreiungskrieg auf unserer Seite standen und nicht wieder heimkehren wollten, eine Art Saugbagger. Das Abräumen des Mergelstaubes machte uns im Anfang Sorge. Wohin mit diesen Unmengen? Doch wir haben das Problem bereits gelöst und fertigen zementartige Bausteine daraus.“


  „Großartig! Bausteine aus Mergelstaub!“ rief Grant. „Ich glaube, wir müssen uns beeilen, sonst steht bereits das Werk in der Wüste, und wir haben unsere Laboratoriumsversuche noch nicht abgeschlossen. Hoffen wir, daß unsere Zusammenarbeit fruchtbar ist, daß es uns gelingt, die Elastizität unseres Werkstoffes zu erhöhen. Dann, Kollegen, haben wir es geschafft, und wir werden in der Sahara unser Werk der Freundschaft beziehen, um Ultrasymet billig herzustellen.“


  Bis in den späten Nachmittag dauerte die Besprechung.


  



  Kurz nach sieben Uhr schrillte in Grants Arbeitszimmer das Telefon. In seine Berechnungen vertieft, nahm er mechanisch den Hörer von der Gabel.


  „Grant. – Ach, Thomas, du bist es. Guten Abend. – Wie? Du hast Kinokarten besorgt? Unmöglich, vor zehn Uhr…“ Grants Augenbrauen hoben sich. „Eher aufhören? – Na gut, Thomas, ich gehe mit. Hole mich bitte in meiner Wohnung ab.“


  Er legte den Hörer zurück und stützte den Kopf in die linke Hand. Die Berechnungen hätte er gern heute noch fertiggestellt. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Doch dann schloß er die Mappe in den Schrank, nahm seinen Staubmantel und schritt zur Tür.


  Auf dem Gang blieb er stehen, befühlte Jackett- und Hosentaschen und konnte den Autoschlüssel nicht finden.


  „Nanu, ich habe doch…“


  Da besann er sich, daß er seinen Wagen heute morgen zur Reparatur geschickt hatte. Er ging ins Zimmer zurück und rief die Werkstatt an. „Mein Wagen ist noch nicht repariert? In einer Stunde? So – danke.“


  Überlegend stand er am Schreibtisch. Da hörte er Hofner sprechen und öffnete die Tür. „Kollege Hofner, einen Augenblick bitte. Wie lange haben Sie heute noch zu tun?“


  [image: ]


  „Es wird neun Uhr werden, Ich möchte noch die Montage…“


  „Dann hätte ich eine Bitte“, unterbrach ihn Grant. „Leihen Sie mir bis morgen früh Ihren Wagen, ich muß dringend fort. Natürlich brauchen Sie deswegen nicht nach Hause zu laufen. In einer Stunde schickt die Reparaturwerkstatt meinen Wagen. Sie können ihn gleich übernehmen.“


  „Aber selbstverständlich, Herr Professor.“


  Hofner übergab den Schlüssel, und Grant holte den kleinen grauen Zweisitzer aus der Garage. Der Pförtner öffnete das Tor. Grüßend tippte er mit zwei Fingern an den Mützenschirm. Grant nickte ihm zu, gab Gas, fuhr durch die Stadt und bog hinter der Gärtnerei auf die Landstraße.


  Er hatte fast die Hälfte des Weges zurückgelegt, als unerwartet eine Frau auf der Fahrbahn stand. Neben ihr ein langgestreckter dunkelblauer Sportwagen. Sie winkte mit beiden Händen.


  Grant nahm das Gas weg und bremste. Die Frau trat heran. Ihr kastanienbraunes Haar glänzte in den Strahlen der untergehenden Sonne. Der leichte Duft eines herben Parfüms strömte ihm entgegen.


  „Verzeihen Sie bitte“, sprach sie mit dunkler, leicht vibrierender Stimme. „Mein Wagen hat einen Defekt. Würden Sie so freundlich sein, mich bis zur nächsten Telefonzelle mitzunehmen, damit ich den Abschleppdienst anrufen kann?“


  Grant war ausgestiegen. „Gestatten Sie, daß ich einmal nachsehe?“


  „Bitte, wenn Sie so gut sein wollen.“


  Er ließ sich in die roten Lederpolster fallen und drückte den Starter, doch der Motor sprang nicht an.


  „Entweder liegt es an den Kerzen oder an der Zündung selbst.“


  Er stieg aus und öffnete die Motorhaube. Die Kabel saßen fest. Grant fuhr sich durch die Haare.


  „Es ist schon zu dunkel, um den Fehler zu suchen. Bitte, steigen Sie ein, ich fahre Sie in die Stadt.“


  „Ich danke Ihnen“, sagte die Frau und nahm neben ihm Platz.


  Mit hoher Geschwindigkeit fuhr Grant zurück und hielt vor einem Café. „Ich glaube, hier wartet es sich bequemer als auf der Landstraße.“


  Sie stieg aus und streckte ihm die Hand hin.


  „Recht herzlichen Dank, Herr…“


  „Grant! Professor Grant.“ Er verbeugte sich leicht.


  Das Aufblitzen ihrer mandelförmigen Augen sah er nicht. Sie nickte ihm noch einmal zu und betrat das Café.


  Grant fuhr zurück, bog in die Waldschneise ein und hielt vor seinem Haus.


  Seine Wirtschafterin stürzte aus der Tür. „Nanu, Herr Professor, ist etwas geschehen?“


  Grant lachte: „Was soll denn geschehen sein? Nichts! Ich komme heute mal ein bißchen früher.“


  Die Wirtschafterin, Frau Leuter, eine kleine dicke Frau mit runzligen roten Backen, die ihn immer an weihnachtliche Bratäpfel erinnerten, verschränkte die Arme vor der Brust. „Was nun? Ich habe das Essen noch nicht angesetzt. Sie kommen doch nie vor…“


  Er legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. „Macht nichts. Ich esse schnell ein paar belegte Brote.“


  „Schnell? Wollen Sie denn wieder fort?“


  Gutgelaunt pfiff er vor sich hin. „Allerdings, ich sehe mir heute einen Film an.“


  Mathilde starrte ihn entgeistert an, wortlos ging sie in die Küche.


  



  Kurz vor acht Uhr kam Grants alter Freund Doktor Rehn. Er wohnte nur wenige Häuser entfernt. Grant stieg zu ihm in den Wagen.


  Vor dem hellerleuchteten Filmtheater stand eine große Menschenmenge. „Ein Glück, daß wir Karten haben“, meinte Rehn.


  Als sie den gedämpft beleuchteten Saal betraten, faßte Grant seinen Freund am Arm.


  „Thomas, da ist sie“, flüsterte er und wies mit einer Kopfbewegung in die Richtung. „Die mit dem Kupferhaar. Da, jetzt setzt sie sich.“


  Die Platzanweiserin bat um die Karten. „Bitte, meine Herren, hier durch, die beiden Plätze da drüben.“


  Sie saßen genau zwei Reihen hinter der schönen Unbekannten.


  Grant hatte seinem Freund von der Begegnung mit ihr erzählt.


  „Und du weißt ihren Namen nicht?“ wunderte sich Rehn.


  „Konnte ich sie fragen?“


  Langsam verdunkelte sich der Zuschauerraum. Das Spiel einer elektrischen Orgel erklang. Wie schwingendes Glas so rein und klar schwebten die Töne im Saal. Grants Augen suchten die Frau. Im Halbdunkel sah er ihr Haar schimmern.


  Als der Vorfilm beendet war und die Beleuchtung wieder voll erstrahlte, öffnete die Unbekannte ihr Handtäschchen und betrachtete sich in einem kleinen Spiegel.


  Plötzlich stutzte sie. Ihre Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen, und ein seltsames Lächeln umspielte ihren Mund.


  Wieder verdunkelte sich der Zuschauerraum, der plastische Farbfilm begann. Im Banne des Geschehens auf der Leinewand vergaß Grant seine Umwelt.


  Als das letzte Bild wie hinter einem Nebelschleier verschwand, richtete er sich tief atmend auf, fuhr sich mit dem Handrücken über Stirn und Augen, und es dauerte Sekunden, bis er sich in die Wirklichkeit zurückfand.


  Langsam leerte sich das Theater.


  „Ich hätte Lust, noch etwas zu trinken“, sagte Rehn, „die Kehle ist mir regelrecht ausgetrocknet.“


  Sie betraten das Theatercafé. Es war dicht gefüllt. Stimmengewirr übertönte die Kapelle, die gedämpft zur Unterhaltung spielte. Suchend blieben beide an der Drehtür stehen.


  Da trat der Ober an sie heran. „Die Herren suchen einen Platz? Bitte schön, der Tisch da drüben wird frei.“


  Rehn ließ sich aufatmend in den gepolsterten Stuhl fallen.


  „Das nenne ich Glück! Herr Ober, bitte Apfelsaft, aber gekühlt, ja?“


  Der Ober, dessen runder kahler Kopf im Schein der Leuchtröhren wie eine Billardkugel glänzte, notierte und lief geschäftig davon. Grant zog sein Zigarettenetui. Rauchend lehnten sich die Freunde zurück.


  „Einen Augenblick, bitte, meine Herren.“


  Der Ober stellte die Gläser auf den Tisch und goß ein.


  Grant erhob sein Glas. Plötzlich weiteten sich seine Augen. Mechanisch setzte er es auf den Tisch zurück und beugte sich zu seinem Freund. „Da ist sie!“


  Der Arzt drehte unauffällig den Kopf, und als er sie erblickte, pfiff er kaum hörbar durch die Zähne. Grant zog hastig an seiner Zigarette.


  Langsam kam die Unbekannte näher. Unter dem offenen hellgrauen Mantel zeigte sich ein jadegrünes Kleid. Dazu trug sie ein gleichfarbiges Hütchen. Jetzt trat der Ober an sie heran und wies mit einer Handbewegung zu den hintersten Tischreihen. „Bitte, dort hinten ist noch ein Platz frei. Auch dort drüben.“


  Die Unbekannte blickte in die angegebene Richtung.


  Grant spürte sein Herz schlagen. Ohne es sich bewußt zu werden, verbeugte er sich leicht.


  Sie lächelte, nickte zurück und kam langsam auf ihn zu. „Welch ein Zufall“, sagte sie und reichte ihm die Hand. „Es freut mich, Sie wiederzusehen, Herr Professor.“


  Auch der Arzt war aufgestanden. Mit einer Geste deutete Grant auf seinen Freund und streifte dabei mit einem Blick ihre schmalen langen Finger. Nur ein Goldreif mit drei nebeneinanderliegenden Steinen funkelte daran.


  „Darf ich bekannt machen, Doktor Rehn, Fräulein…“


  „Sonja Jansen.“


  Sie setzten sich. Der Ober kam und fragte nach ihren Wünschen.


  Leise spielte die Kapelle. Einige Paare tanzten auf der runden gläsernen Tanzfläche.


  Fräulein Jansen blickte interessiert hinüber. Grant betrachtete ihr Profil. Wirklich, eine selten schöne Frau, dachte er. Der feingeschwungene Mund, die schmale Nase. Langsam verschwammen ihre Züge vor seinen Augen. Wie hinter einem Schleier tauchte das Gesicht seiner verstorbenen Frau auf. Er hörte ihr helles klingendes Lachen, sah die strahlendblauen Augen. Sieben Jahre war es her, daß seine Frau nach kurzem Krankenlager verstorben war. Ernst und wortkarg war er in den Alltag zurückgekehrt und hatte im Beruf Vergessen gesucht. Seitdem lebte er sehr zurückgezogen. Die wenigen Stunden der Erholung, die er sich gönnte, widmete er seinen beiden Doggen. Ihnen schenkte er seine Liebe.


  Grant fuhr sich über die Augen. Da hörte er den Namen seines Freundes durch den Lautsprecher: „Herr Doktor Rehn wird dringend am Telefon verlangt!“ Der Sprecher wiederholte noch einmal, dann spielte wieder die Kapelle.


  Rehn war aufgestanden. „Das alte Lied bei uns Medizinern.“


  Minuten später trat er wieder an den Tisch. „Ich muß fort, Herbert, meine Frau hat angerufen. Ein dringender Fall.“


  Er verabschiedete sich.


  Grant bestellte eine Flasche Wein. Leicht und beschwingt kam er sich heute vor. War es der Wein, war es die Nähe der Frau? Seit langem hatte er nicht so viel gesprochen wie heute. Nur über seine Arbeit schwieg er.


  Fräulein Jansen lachte, und er fand, daß sie dann noch schöner und anziehender wirkte. Ganz plötzlich überkam ihn das Verlangen, diese Frau, die ihn an seine Karin erinnerte, in die Arme zu nehmen, mit ihr zu tanzen.


  Er griff zur Weinflasche, schenkte ein und hob ihr das Glas entgegen. Leer setzte er es ab. Wie ein Primaner kam er sich vor, der sich erst Mut antrinken mußte. Als die Kapelle einen Tango spielte, die weichen Töne der Geige im Raum schwangen, bat er sie um den Tanz. Wie im Traum schwebte er über die Glasfläche. Ihr schlanker Körper schmiegte sich dicht an ihn. Er spürte den herben Duft des Haares, und ihre leichtgeöffneten Lippen waren nahe.


  Der Tanz war zu Ende. Am Arm führte er sie zum Tisch zurück, entschuldigte sich für kurze Zeit, um ein paar Zigaretten auszuwählen. Verwirrt durchschritt er die Tischreihen, trat in die Bar und von dort in den Garten. Hier versuchte er seine Gedanken zu ordnen. Der Wind wirbelte ihm Sand und Blätter ins Gesicht, doch er spürte es nicht. Er schloß die Augen, preßte beide Hände an die Schläfen, und wieder sah er das Gesicht, die verlockenden Lippen.


  Minuten waren vergangen, als er ins Café zurückkehrte. Ruhig trat er an den Tisch.


  Sonja Jansen hob langsam den Kopf, lächelte, und ihre dunklen Augen strahlten ihm entgegen.


  



  Am nächsten Morgen betrat Grant etwas später als sonst sein Arbeitszimmer. Vergnügt vor sich hinpfeifend, legte er Hut und Mantel ab, setzte sich an den Schreibtisch und schlug eine dicke braune Mappe auf. Leise murmelnd las er einige Briefe. Dazwischen rasselte mehrmals das Telefon. Ruhig und gelassen nahm er immer wieder den Hörer ab.


  Da trat Wieland ins Zimmer.


  „Morgen, Herbert.“


  Er reichte ihm die Hand und setzte sich auf die Kante des Schreibtisches.


  „Da haben wir die Bescherung“, knurrte er. „Spätestens am achtzehnten sollten die Kondensatoren eintreffen. Heute ist der neunzehnte. Verflixte Bummelei.“ Wieland ließ seiner ärgerlichen Stimmung freien Lauf. „Zum Verrücktwerden ist es. Da treibt man die Sache voran, sitzt zehn und fünfzehn Stunden im Labor, und dann kann man wegen ein paar fehlender Kondensatoren nicht weiter. – Ja, hast du denn dazu nichts zu sagen, Herbert?“ polterte er nach einer Weile, „überhaupt machst du heute ein Gesicht, als ginge dich die ganze Sache nichts an.“


  Grant lehnte sich in seinen Stuhl zurück. „Hast du denn schon angerufen?“


  „Nein, noch nicht.“


  Wortlos griff Grant zum Telefonhörer. „Bitte, melden Sie ein Gespräch nach Leipzig an. Dringend.“


  Er wandte sich seinem Kollegen zu. „Das hättest du längst tun können.“


  An der Tür pochte es.


  Ein älterer Mann in braunem Kittel steckte den Kopf herein.


  „Morgen, Herr Professor. Ist Herr Doktor Wieland… Ach, hier sind Sie ja, Herr Doktor. Die Kondensatoren sind soeben angekommen. Sollen sie ins Labor II oder…“


  Wieland drehte sich wie ein Kreisel auf dem Absatz herum.


  „Die Kondensatoren…“ Er wollte zur Tür stürzen, doch Grant hielt ihn zurück.


  „Augenblick, Heinz! Ich habe noch eine Bitte an dich. Kannst du mich heute abend vertreten? Ich habe für sieben Uhr eine Vorlesung angesetzt. Rehns Frau hat Geburtstag. Ich kann nicht gut absagen.“


  „Selbstverständlich, Herbert, ich vertrete dich.“


  Kaum hatte sich die Tür geschlossen, griff Grant erneut zum Hörer.


  „Das Gespräch nach Leipzig zurückziehen. Bitte, geben Sie mir Waldeck 2003.“


  Grant klemmte den Hörer zwischen Ohr und Oberarm und brannte sich eine Zigarette an.


  „Hier Grant. Mathilde, ich komme heute abend sehr spät heim. Eine wichtige Sitzung. – Nein, Sie brauchen nicht auf mich zu warten. – Wer…? Doktor Rehn? Sagen Sie ihm, ich hätte heute Sitzung.“


  Er legte den Hörer auf die Gabel zurück, schob die Mappe zur Seite und legte die Hand vor die Augen. Seltsam, alles war ihm so unfaßbar, so neu! Er verstand sich selbst nicht mehr. War es die Ähnlichkeit mit Karin oder…? Gewaltsam riß er sich aus dieser Grübelei, zog die mit Zahlen bedeckten Bogen zu sich heran und arbeitete weiter. Doch immer wieder schweiften seine Gedanken ab, und ganz unbewußt schrieb er ihren Namen mit winzigen Buchstaben auf den Rand der Mappe.


  



  Es war gegen Mittag, als der Postbote auf der Weidenstraße vor dem Landhaus Nr. 19 stehenblieb und den letzten Brief aus der umgehängten Ledertasche zog. Mit kurzsichtigen Augen blickte er auf das Messingschild an der Gartentür. – Alice Löhnig – Nanu! Er hielt den Brief dicht vors Gesicht.


  „Weidenstraße Nummer 19. Stimmt. Wieder mal ein Untermieter, der es nicht nötig hat, sein Namensschild an die…“


  Sein Murmeln verstummte. Ein blauer Sportwagen bremste hart vor dem Tor. Erschrocken sprang er zur Seite. Eine Frau in hellem Staubmantel stieg aus und trat auf ihn zu.


  „Haben Sie Post für mich? Sonja Jansen, Kunstmalerin.“


  Sie blickte fragend auf den Brief in seiner Hand.


  „So… Sie sind das Fräulein?“ Er reichte ihr den Brief. „Ein Schild können Sie auch an die Gartentür machen. Man weiß ja nie, wo die Leute wohnen“, brummte er und ging mürrisch davon.


  Sonja Jansen riß den Umschlag auf. Fast starr waren ihre Gesichtszüge, als sie die wenigen Zeilen überflog. Nachdenklich griff sie zur Klinke, öffnete das Gartentor und fuhr den Wagen in die Kellergarage.


  Vor wenigen Wochen hatte sie hier zwei Zimmer im ersten Stock gemietet. Das Haus lag ruhig, weitab vom Großstadtlärm und wurde nur noch von zwei älteren Frauen bewohnt. Langsam stieg sie die mit roten Läufern belegten Stufen hinauf und betrat den größeren Raum, den sie sich als Atelier eingerichtet hatte. Das Zimmer war hell und freundlich. Eine breite Couch stand an der Wand, daneben zwei schwere Polstersessel und ein Rauchtisch. Dicht am Fenster war die Staffelei aufgebaut.


  Sonja warf ihren Mantel nachlässig auf die Couch, nahm aus der getriebenen Kupferdose eine Zigarette und zündete sie an.


  Mitten im Raum blieb sie stehen und sog den Rauch tief ein. „Neue Wellenlänge einundzwanzig…“ stieß sie zwischen den Zähnen hervor. Der Brief fiel ihr wieder ein. Sie zog ihn aus der Manteltasche, trat an den Ofen und hielt ein brennendes Streichholz daran. Erst als das Papier völlig verkohlt war, schloß sie die Ofentür. Die alte Standuhr in der Diele schlug einmal. Dumpf hallte der Schlag und ließ die hauchdünne Glasschale auf dem Schrank vibrieren. Sie warf den Rest ihrer Zigarette in den Aschenbecher, verriegelte die Tür, schloß das Fenster und machte sich an dem runden Hocker vor der Frisiertoilette zu schaffen. Sie hob das seidenüberzogene Oberteil ab und nahm einen kleinen dunklen Lederkoffer aus dem Hohlraum. Ohne Hast, doch schnell und gewandt, als hätte sie diese Handgriffe schon oft getan, zog sie den Erd- und Antennenstecker aus dem Radiogerät und schloß sie an. Dann steckte sie einen winzigen Hörer in die rechte Ohrmuschel und schaltete das Funkgerät ein. Sie blickte auf ihre Armbanduhr, dann durchs Fenster in den wolkenlosen blauen Himmel. Ein schmaler Sonnenstrahl fiel auf die Kristallglasvase und warf ein buntes Farbenspiel auf den Tisch. Sonja dachte an heute abend. Acht Uhr, Café Prag. Im Hörer summte es. Morsezeichen ertönten. Sie schrieb mit. Dann schaltete sie das Gerät auf Senden. Leicht und gelenkig drückten ihre schmalen Finger die Morsetaste, und nur ein gewisser Herr Diksen, der zur gleichen Zeit in Stockholm am Empfangsgerät saß, entschlüsselte mühelos die geheimen Morsezeichen.
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  Tagelang hatte es geregnet. Bleigrau lag der Himmel über der Stadt. Die zerfetzten Wolken trieben tiefhängend dahin.


  Professor Grant steuerte vorsichtig seinen Wagen auf der nassen glitschigen Straße, bog links ab und hielt vor dem Haupteingang des Forschungsinstituts. Er nahm ein Paket von den hinteren Sitzen und ging damit in Wielands Arbeitszimmer.


  „Ah, Herbert! Guten Abend.“ Wieland erhob sich. „Du kommst aber spät zurück. Hat alles geklappt?“


  Grant nickte und legte das Paket auf den Schreibtisch. „Hier, etwas für dich. Vom Serrawerk.“


  „Für mich? Nanu? Was ist denn drin?“


  „Pack aus und sieh dir’s an.“


  Wieland öffnete das Paket und hielt vier dicke, bräunliche Platten in der Hand. Er klopfte mit dem Fingerknöchel dagegen und beroch sie. „Kunststoffplatten. Was soll ich damit?“


  „Prüfen, Heinz. Das Serrawerk bittet um zerstörungsfreie Untersuchung. Es handelt sich um einen ganz neuartigen Kunststoff für Zahnräder. Die übliche Ultraschallprüfung mit ihren Geräten verlief negativ. Die Schallenergie ist zu schwach. Ich erzählte von deiner Neukonstruktion, daraufhin klemmte man mir die Platten gleich unter den Arm.“


  Wieland strich sich über das Kinn. „So… hm.“ Er befühlte wieder die Platten. „Scheint sehr hart zu sein. Na, versuchen wir es.“


  Er telefonierte mit Labor II.


  Fast eine Stunde prüften Wieland und ein Assistent nun schon die Preßstoffplatten.


  „Das ist ja zum Verrücktwerden“, stöhnte der Assistent. „Sollte unser Gerät zu schwach sein? Möchte wissen, woraus sie dieses Zeug wohl gemacht haben?“


  Wieland setzte sich auf eine Kiste, rauchte seine letzte Zigarette und knurrte: „Mir völlig unverständlich! So ein Preßstoff ist mir auch noch nicht unter die Finger gekommen. Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn es uns nicht gelingen wollte, das Zeug zu prüfen.“


  Plötzlich sprang er auf. „Wir versuchen es mit dem neuen Gerät. Kommen Sie.“


  Wendler hob die Augenbrauen. „Mit dem neuen… Aber – Verstärkerstufe zwei ist ja noch nicht fertig.“


  „Macht nichts! Wir arbeiten mit Stufe eins. Immerhin erreichen wir damit schon eine bedeutend stärkere Schallenergie als mit diesem Gerät.“


  Ihre Schritte hallten in dem großen, fast noch leeren Raum. Das Licht der strahlenden Wände spiegelte sich in dem Metallreflektor, der wie ein großer glasloser Autoscheinwerfer aussah. Das neue Ultraschallgerät glich einem rechteckigen Kasten. Der untere Teil war offen und barg ein Gewirr von Transformatoren, Spulen und Drähten. Die obere Hälfte wurde von Regelknöpfen, Meßinstrumenten und dem quadratischen Schirm einer Braunschen Röhre zur Sichtbarmachung der Schallwellen eingenommen. Der Schallgeber befand sich im Reflektor, der die Wellen wie Lichtstrahlen bündelte. Wendler machte sich sofort daran, die Kabelverbindungen zwischen Schalttafel und Verstärker herzustellen. Wieland löste einen Sperrverschluß des Kugelgelenkes am Reflektor. Dann öffnete er einen Stahlschrank, entnahm ihm große gläserne Senderöhren und setzte sie in die Sockelhalterungen des Vorverstärkers.


  Sein Assistent richtete sich auf. „Fertig!“


  Wieland überprüfte. Er war äußerlich sehr ruhig. „Beginnen wir!“


  Wendler stand an der Schalttafel, seine rechte Hand faßte nach dem Hauptschalter. „Einschalten!“


  Wendler drückte den Hebel hoch. Langsam kletterten die schwarzen Zeiger der Kontroll-Instrumente nach oben, zitterten leicht und blieben dann stehen.


  Wieland starrte auf seine Armbanduhr. Eine Minute brauchten die großen Röhren zum Anheizen. Träge schlichen die Sekunden. Wielands Blicke saugten sich an dem Bildschirm der Braunschen Röhre fest. „Na endlich!“ Er atmete auf. „Da, sehen Sie! Zwei Lufteinschlüsse dicht nebeneinander.“


  Er drehte an einem Regelknopf. Langsam kippte der Reflektor hoch, und für kurze Zeit traf der Schallstrahl beide Wissenschaftler. Wieland legte die zweite Preßstoffplatte auf den Prüftisch, richtete den Reflektor wieder darauf und sah auf den Schallstärkemesser.


  Plötzlich faßte Wendler an seine Hose. Bei jeder Bewegung rutschte sie tiefer. Er zog sie hoch und wollte den Gürtel fester schnallen, fand aber die Schnalle nicht. Er knöpfte den Mantel auf. Die Schnalle fehlte.


  Wieland sah ihn verwundert an.


  „Na, Wendler, was ist denn mit Ihnen? Verlieren Sie die Hosen?“


  „Ja, mein Gürtel… die Schnalle… Ich kann mir gar nicht erklären…“


  „Binden Sie einstweilen eine Strippe herum. Machen Sie schnell, wir können das Gerät nicht so lange laufen lassen.“


  Wieland zog einen Notizblock aus der Tasche. „Lesen Sie bitte die Meßinstrumente ab. Ich will die ersten Spannungen gleich notieren.“


  Ohne hinzusehen, griff er nach seinem silbernen Drehbleistift in der Brusttasche seines weißen Mantels. „Nanu, wo habe ich denn meinen Stift gelassen?“


  Er schob die Papiere auf dem Berechnungstisch beiseite, doch sein Drehstift war nicht zu finden. „Haben Sie meinen silbernen Stift gesehen?“ fragte er Wendler.


  Der schüttelte den Kopf und zog wieder unauffällig seine Hose hoch.


  Wieland faßte noch einmal an die Taschen. Der Drehstift war verschwunden.


  Suchend sah er im Labor umher. „Wo habe ich den nur hingelegt“, murmelte er.


  „Nehmen Sie einstweilen meinen“, sagte Wendler und reichte ihm seinen schwarzen Hartgummistift.


  „Voltmeter I“, rief er von der Schalttafel.


  Wieland wollte schreiben. Mißmutig betrachtete er den Drehstift.


  „Sie haben einen tollen Stift. Da fehlt ja die Hälfte. Wo haben Sie denn die Führungsspitze gelassen?“


  „Nanu, wie ist denn das möglich?“ staunte Wendler.


  Wieland wurde nervös. „Was ist heute nur los? Erst verlieren Sie die Hose, dann ist mein silberner Drehstift verschwunden. Und nun geben Sie mir wieder einen Bleistift, an dem die Spitze fehlt. – Schalten Sie aus! Ich muß mir erst einen Bleistift holen.“


  Wendler drückte den Hauptschalter nach unten, lockerte den Strick, mit dem er seine Hose befestigt hatte, und lehnte sich an den Versuchstisch.


  Nach wenigen Minuten kam Wieland zurück.


  „Machen wir eine Zigarettenpause“, schlug er vor.


  Wendler faßte in die Tasche seines weißen Mantels. Plötzlich riß er die Augen auf und stierte auf vier Zigaretten in seiner Hand.


  Wieland wollte gerade zugreifen, rümpfte aber die Nase.


  „Na, Wendler, stecken Sie neuerdings Ihre Zigaretten lose in die Tasche? Die Dinger sind ja ganz schmutzig.“ Er schüttelte sich. Doch dann bemerkte er Wendlers entsetztes Gesicht. „Was ist Ihnen…“, weiter vermochte er nicht zu sprechen.


  Wortlos ließ sein Assistent die Zigaretten zu Boden fallen, griff erneut in die Tasche und brachte ein kleines Häufchen grauen Pulvers zum Vorschein. Hastig zog er seinen Mantel aus, krempelte die Brusttasche, in der immer sein Bleistift steckte, um und schüttete nochmals Stäubchen glänzenden Pulvers auf den Versuchstisch.


  „Da… da… Doktor, das war mein Zigarettenetui und dies die Führungsspitze meines Drehbleistiftes.“


  Wieland begriff blitzschnell, faßte tief in die Brusttasche seines Mantels und hielt eine lange Bleistiftmine zwischen den Fingern. Wie vor den Kopf geschlagen ließ er sich auf einen Werkzeugkasten fallen.


  „Unglaublich!“


  „Jetzt weiß ich auch, wo meine Gürtelschnalle geblieben ist“, rief Wendler erregt.


  Wieland riß eine Zange aus der Werkzeugtasche, schob die Preßstoffplatte zur Seite und legte sie unter den Reflektor.


  „Wendler, schalten Sie ein. Wir müssen den Versuch wiederholen.“


  Der Transformator brummte. Vier Augen starrten fasziniert auf die Zange. Schon nach wenigen Sekunden zerfiel sie in graues Pulver…


  Die ganze Nacht hindurch experimentierten die beiden Wissenschaftler und zerschellten verschiedene Metalle. Ungeahnte technische Möglichkeiten tauchten auf. Doktor Wieland glaubte die Vorstufe der kalten Verflüssigung von Metallen gefunden zu haben.


  



  Die Entdeckung Doktor Wielands hatte Professor Grant nächtelang unruhig schlafen lassen.


  Zeitig war er am Sonntagmorgen aufgestanden. Noch lag Dunkelheit vor den Fenstern, und die Sterne funkelten hell, als er in sein Zimmer trat. Er zog die Stores zurück, öffnete das Fenster und atmete tief die reine, frische Waldluft ein.


  Nur langsam wich die Nacht dem Tag. Die Sterne verblichen. Leichter Nebel zog vom See her über den Waldboden.


  Grant trat vom Fenster zurück, setzte sich an den Schreibtisch und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. In Gedanken versunken, überhörte er das leichte Kratzen an der Tür. Unerwartet sprang sie auf. Zwei schwarze Hundenasen schoben sich vorsichtig durch den Spalt.


  Grants nachdenkliches Gesicht hellte sich auf.


  „Kora! Alf!“ rief er und wollte sich erheben, doch im gleichen Augenblick fiel er wieder zurück. Die beiden Doggen hatten ihm freudig die großen Pfoten auf die Schultern gelegt und schlugen erregt mit den Schweifen gegen den Schreibtisch.


  Liebevoll strich er den Tieren über das kurze glatte Fell.


  „Nun ist es gut“, sagte er nach einer Weile, und sofort ließen die Hunde ab. Sie legten sich neben den Schreibtisch, Grant schloß das Fenster, dann ging er hinüber ins Bad.


  Seine Wirtschafterin hörte ihn vergnügt pfeifen. Als das Wasser aus der Brause rauschte, summte er sogar eine Melodie. Das Tablett mit dem Kaffeegeschirr in der Hand, blieb sie stehen, lauschte, schüttelte den Kopf und dachte: Was ist nur in den Professor gefahren? Er ist so verändert! Eilig schlurfte sie mit ihren kurzen Beinen davon.


  Herbert Grant betrachtete im Spiegel sein glattrasiertes Gesicht. „Grau sind die Haare schon geworden“, sprach er zu seinem Spiegelbild. „Ja, ja, Grant, die Zeit ist nicht spurlos an dir vorübergegangen. Aber seit jenem Abend vor fünf Wochen im Theatercafé bist du zusehends jünger geworden.“ Er schloß die Augen.


  An der Tür klopfte es.


  „Herr Professor!“ rief seine Wirtschafterin, „der Kaffee wird kalt.“


  Grant trat rasch heraus.


  „Da bin ich ja schon, Mathilde. Wissen Sie, daß wir heute Besuch bekommen? Ich habe einen Gast zum Mittagessen eingeladen. Was werden Sie denn Schönes kochen?“


  „So – wir bekommen Besuch“, sagte sie gedehnt. „Dann will ich mal lieber Schnitzel braten, denn Klops ist nicht jedermanns Geschmack.“


  „Klops wollten Sie machen? Herrlich, Mathilde. Machen Sie Klopse, die werden unserem Gast bestimmt schmecken.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Wie Sie meinen, Herr Professor.“


  Nach dem Kaffeetrinken zog er einen dunkelbraunen Anzug an, band eine mattgraue Krawatte um und ging wieder in sein Arbeitszimmer. Die beiden Doggen sprangen auf. Kora drängte zur Tür und gab ihm zu verstehen, daß es an der Zeit sei, im Wald herumzubummeln.


  Grant sah auf die Schreibtischuhr. Tatsächlich, neun Uhr. Die Hunde hatten einen Zeitinstinkt, unglaublich! Um diese Zeit ging er jeden Sonntag mit ihnen spazieren. Doch heute schüttelte er den Kopf. „Kommt her, ihr beiden“, sagte er leise. „Wir müssen unseren Waldbummel etwas verschieben. In einer Stunde kommt das Frauchen, und da müssen wir hier sein.“


  Er kraulte, Kora, die ihren Kopf an seinen Schenkel preßte. „Bestimmt werdet ihr euch mit Frauchen gut vertragen. Sie ist lieb und nett und freut sich schon darauf, euch kennenzulernen. Lauft in den Garten, ich hole euch dann.“


  Als hätten die Tiere die Worte ihres Herrn verstanden, schlichen sie durch die noch offenstehende Tür.


  Grant setzte sich an seinen Schreibtisch, zog das Schubfach auf und nahm ein paar weiße Bogen heraus. Dann brannte er sich eine Zigarette an und stützte den Kopf in die linke Hand. Die Entdeckung seines Kollegen Wieland ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.


  „Man kann seine Gedanken nicht abschalten“, sprach er zu sich. „Nein, es geht wirklich nicht.“
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  Langsam bedeckte sich Bogen um Bogen mit Formeln und Zahlenreihen. Erst als draußen ein lang anhaltender Hupton erklang, fuhr er auf und stürzte zum Fenster.


  „Hallo, Sonja!“


  Mit strahlendem Gesicht trat er aus dem Haus.


  „Schön, daß du gekommen bist, Sonja. Ich freue mich sehr.“ Er drückte ihre schmale Hand.


  Sonja Jansen trug ein Kostüm fast in der gleichen Farbe wie sein Anzug. Ihr roter Mund lächelte ihm zu. „Ich freue mich auch, Herbert.“


  Er faßte ihren Arm. „Komm, gehen wir ins Haus.“


  Sie drehte sich um und blickte auf die beiden großen, schwarzweiß gefleckten Doggen. Wie aus Stein gemeißelt standen die Tiere keine zwei Meter vor ihnen. Sonjas Augen weiteten sich. Sie blieb wie angewurzelt stehen, faßte nach seiner Hand und stammelte:


  „Mein Gott, das sind ja Tiger.“


  Grant rief die Tiere an. Langsam, mit erhobenem Kopf kamen sie näher. Sonja trat ängstlich zur Seite.


  „Sie beißen nicht. Du kannst ihnen ruhig übers Fell streichen.“


  Sonja faßte nach der Hündin, aber im Augenblick der Berührung wich das Tier zurück. Mit gesenktem Kopf und böse funkelnden Augen starrte Kora die Frau an. Sonja fuhr zusammen.


  „Na so etwas! Du bist ihnen noch fremd, Sonja“, sagte er beruhigend. „Aber sie werden sich schnell an dich gewöhnen. Es sind sehr liebe Tiere.“


  Sie gingen ins Haus.


  Die Wirtschafterin kam aus der Küche. Wie schlank die Fremde ist, dachte sie und sah an ihrer rundlichen Figur hinunter. Und gut sieht sie aus. Verlegen fuhr sie mit den Händen glättend über ihre weiße Schürze.


  „Das ist Frau Leuter, meine Wirtschafterin“, stellte Grant vor.


  Sonja reichte ihr die Hand, ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  Dann führte er sie in sein Arbeitszimmer.


  Der kleine quadratische Raum lag in hellem Sonnenlicht. Ihr Blick streifte von dem breiten Fenster über den Rauchtisch mit den beiden Polstersesseln, den Bücherschrank und blieb am Schreibtisch haften. Alle Möbel waren in hell Eiche gehalten und wirkten freundlich und einladend.


  Sonja trat ans Fenster. „O wie schön!“ rief sie entzückt.


  Wie flüssiges Gold schimmerte das Wasser des Sees durch die hohen Kiefernstämme.


  Grant stand hinter ihr, faßte sie bei den Schultern, drückte seinen Kopf leicht in ihr duftendes Haar und flüsterte: „Gefällt es dir bei mir?“


  Sie antwortete nicht. Langsam drehte sie sich um, hob den Kopf zu ihm empor und schloß die Augen.


  Grant spürte das Blut in den Adern jagen.


  „Sonja!“ sprach er leise und preßte seine Lippen auf ihren leichtgeöffneten Mund.


  Wenig später brachte Frau Leuter Tee und Gebäck. Sie servierte es auf dem kleinen Rauchtisch.


  „Soll ich das Essen wie immer für ein Uhr herrichten?“ fragte sie kurz.


  „Ja, Mathilde, wie immer.“


  Sonja beugte sich über den Schreibtisch, um das kleine Aquarell zu betrachten. Unmerklich zuckte sie zusammen, als ihre Blicke die mit Formeln und Zahlen bedeckten Bogen streiften.


  „Bitte, Sonja, trinken wir ein Glas Tee“, hörte sie Grant sprechen. „Und wenn es dir recht ist, gehen wir dann durch den Wald zum See hinunter.“


  Nach dem Tee entschuldigte er sich für ein paar Minuten.


  Sonja blätterte interessiert in einer technischen Zeitschrift, die unter dem Rauchtisch lag. Sie vertiefte sich in einen Artikel. Geräuschlos war Grant wieder eingetreten. Sie spürte, daß er hinter ihr stand, doch sie las weiter.


  Dann sagte sie: „Sehr interessant, dieser Artikel!“


  Grant blinzelte mit den Augen, als hätte er ein Sandkorn darin. „Nanu, seit wann interessierst du dich für technische Dinge? Gerade dieser Artikel handelt von einem Spezialgebiet…“


  „…das ich sehr gut kenne“, vollendete Sonja zu seiner Überraschung.


  „Du kennst… du weißt… Nein, Sonja, du als Kunstmalerin…“


  „…und technische Assistentin“, fiel sie ihm wieder ins Wort. „Ich habe zwei Jahre im Entwicklungslabor für Elektronengeräte gearbeitet – bei Professor Ramm!“


  Grant war sichtlich erregt: „Sonja, sag das noch einmal!“


  Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, als würde er sie zum ersten Male sehen.


  Sonja nickte ernst. „Bei Professor Ramm. Du hast schon richtig gehört, Herbert.“


  Sie erhob sich aus dem Sessel und zog den noch immer verdutzt dreinschauenden Grant zur Tür.


  „Komm, Herbert, machen wir einen Bummel durch den Wald, ich erzähle dir alles.“


  Arm in Arm gingen sie den schmalen Waldweg entlang. Alf, der Doggenrüde, tollte ausgelassen umher. Wie ein Tiger jagte er zwischen den Bäumen dahin. Die Hündin lief dicht neben ihrem Herrn. Keinen Augenblick wich sie von seiner Seite. Argwöhnisch belauerte sie die fremde Frau. Sonja erzählte von ihrem Studium und von ihrer Arbeit bei Professor Ramm.


  „Schade, daß dieser große Mann nicht mehr lebt“, warf Grant ein.


  „Kurz nach seinem Tode habe ich mich dann ganz der Kunst zugewandt“, sprach Sonja weiter. „Es war schon immer mein Wunsch, Malerin zu werden. Doch mein Onkel, der mich vom zwölften Lebensjahr an erzog – von dem Tod meiner Eltern habe ich dir ja schon erzählt –, war sehr dagegen. So studierte ich nach seinem Wunsche Physik.“


  „Und du hast gleich nach Beendigung deines Studiums bei Professor Ramm begonnen?“


  Sonja nickte lebhaft. „Ja, gleich danach, ich…“ sie stockte im Sprechen und betrachtete ihre sandigen Schuhe, „…ich schloß mein Studium mit ,Sehr gut‘ ab.“


  „Mit ,Sehr gut‘?“ Grant wiederholte es nach einer Weile, denn jäh durchzuckte ihn der Gedanke, Sonja für die Wissenschaft zurückzugewinnen, um gemeinsam mit ihr zu arbeiten, zu forschen. Doch sogleich verwarf er die Idee. Sie hatte sich ja selbst von der Technik gewandt. Er preßte die Lippen zusammen. Tausend Gedanken jagten durch sein Hirn.


  „Sonja“, sagte er schließlich mit seltsam erregter Stimme „liebst du deinen Künstlerberuf?“


  Sie sah ihn an, mit großen fragenden Augen. „Ja, Herbert, sehr.“


  Sie bemerkte die Enttäuschung auf seinem Gesicht, fühlte seine Gedanken, und als er nichts erwiderte, fragte sie leise: „Möchtest du, daß ich mich wieder der Wissenschaft zuwende?“


  Blut schoß ihm ins Gesicht, er legte den Arm um ihre Schultern. „Sonja, stell dir vor, du und ich, gemeinsam im Labor. An den neuesten Errungenschaften der Technik arbeiten, weiterforschen, entdecken, erfinden.“


  Er sprach laut und erregt, seine Augen glänzten. Grant war ganz der Typ des Forschers, für den die Welt nur aus Laboratorien besteht.


  Sonja wickelte gedankenverloren einen Grashalm um den Finger.


  „Diese Entscheidung ist sehr, sehr schwer, Herbert. Natürlich ist es schön zu forschen, der Menschheit immer neue Erkenntnisse zu geben, die die Arbeit erleichtern. Aber brauchen sie nicht auch Entspannung, wollen sie nicht auch ein schönes Bild betrachten? Eine Kunstausstellung besuchen? Auch du hast Aquarelle in deinem Zimmer. Erfreust du dich nicht daran? Herbert, es muß doch auch Künstler geben!“


  Grant nickte wieder stumm.


  „Verzeih“, entgegnete er dann leise, „ich wollte dich nicht kränken. Es brach alles so plötzlich aus mir heraus.“


  Sie strich ihm übers Haar. Schweigend gingen sie weiter. Der Weg wurde schmaler, verlor sich schließlich unter dichtem Laub, und nach wenigen Schritten sahen sie den See zwischen den dunklen Baumstämmen schimmern.


  Ganz dicht traten sie an das flach abfallende Ufer. Ein paar Wildenten flohen ins Schilf.


  „Wie schön ist es hier. Hast du ein Boot?“


  Er wies mit der Hand nach rechts.


  „Da hinter dem Schilf liegt es. Ein Ruderboot. Mit Motorbooten darf man den See nicht befahren. Das schadet der Fischzucht.“


  „Im Frühjahr werden wir angeln“, flüsterte sie und legte ihren Kopf an seine Schulter. „Du nimmst mich doch mit? Ich freue mich schon darauf.“


  Sein Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an.


  „Herbert, warum antwortest du nicht? Was ist mit dir? Habe ich dich sehr enttäuscht?“


  Grant lachte gezwungen. „Nein, nein, Sonja, ich kann dich verstehen. Ich bin Wissenschaftler mit Leib und Seele und… Ach, ich bin ein Narr.“


  „Aber Herbert!“


  „Ja, es ist schon so. Weil ich die Wissenschaft liebe, glaube ich, alle Menschen müßten es tun.“


  Er fuhr sich über die Stirn, als könnte er damit die trüben Gedanken auslöschen.


  Die Hündin, die wohl den Kummer ihres Herrn spürte, zwängte sich jetzt zwischen die beiden Menschen und drückte die Frau mit dumpfem Knurren zur Seite. Sie schmiegte ihren Kopf an seinen Oberschenkel und sah mit den schwarzen treuen Hundeaugen zu ihm auf.


  Er strich dem Tier über den Hals. „Sie ist eifersüchtig auf dich“, versuchte er zu scherzen.


  Doch Sonja hörte es nicht. Sie war ans Schilf getreten und brach eine dicke dunkelbraune Binse ab. Spielerisch klatschte sie damit ins Wasser. Der Rüde stand bis ans Sprunggelenk im See. Sein Kopf ging hin und her, anscheinend hatte er einen Fisch entdeckt, denn er schlug jetzt mit der Pfote zu, daß es nur so spritzte. Sonja ließ vor Schreck die Binse fallen.


  Als sie zurückgingen, hing jeder seinen Gedanken nach. Sonja lief wenige Schritte voraus. Jetzt blieb sie stehen, wartete, bis er heran war, erfaßte mit beiden Händen seinen Kopf und küßte ihn.


  „Du Dummer machst dir Gedanken“, hauchte sie. „Vielleicht überlege ich mir’s noch.“


  Sein Gesichtsausdruck wandelte sich blitzschnell. Er zog sie an sich. „Du… du willst es dir überlegen?!“


  Sie lachte, strich ihm über die Wange und seufzte: „Ach, ihr Männer, wenn nicht alles nach eurem Kopf geht, ist es nicht richtig.“


  Sie hängte sich bei ihm ein.


  Kurz vor dem Haus blieb er stehen.


  „Ich möchte dir noch etwas anvertrauen. Im Frühjahr…“ er stockte und sah sie durchdringend an, „…im Frühjahr verlasse ich Deutschland auf einige Zeit.“


  Sie öffnete die Lippen, ihre weißen Zähne schimmerten wie Perlen. „Du willst fort?“ Ihr Stimme zitterte. „Sehr lange?“


  „Voraussichtlich ein bis zwei Jahre.“


  „Zwei Jahre!“ Sie senkte den Kopf. Mit hängenden Armen stand sie vor ihm.


  „Ich gehe in die Sahara. Sonja, willst du mit mir kommen?“


  „In die Sahara? Was willst du dort?“


  Grant suchte nach Worten. Er kämpfte zwischen Pflicht und Vertrauen. Sollte er sagen: Wir haben einen neuen Werkstoff entwickelt, der Grundstoff dazu liegt…


  „Ich leite ein Versuchswerk“, antwortete er leise. „Wir haben einen neuen synthetischen Stoff entwickelt. Seit einigen Wochen befinden sich fünf hervorragende arabische Wissenschaftler bei uns. Wir arbeiten mit ihnen zusammen. – Sonja, willst du mitkommen?“ Seine Stimme war weich und liebevoll. „Ich wäre so glücklich. Nur mußt du dich schnell entscheiden. Du arbeitest die wenigen Monate noch bei uns in der Versuchsanstalt. Alles weitere werde ich dann schon regeln.“


  Sonja sah auf. Ihr Blick war verschleiert.


  „Kann ich denn so ohne weiteres in dem Forschungsinstitut anfangen? Ich traue es mir gar nicht zu. Immerhin bin ich schon ein paar Jahre aus diesem Beruf heraus. Herbert, ich möchte dich nicht enttäuschen. Zwar habe ich gute Zeugnisse, aber trotzdem bin…“


  Grant ließ sie nicht aussprechen. „Was machst du dir für Gedanken. Es liegt nur an dir. Ich brauche nur deine Einwilligung und deine Papiere.“


  „Geht meine Einstellung über das Ministerium?“


  „Das ist selbstverständlich, Sonja, jede Neueinstellung muß gemeldet und beglaubigt werden; denn wir müssen in der Wahl unserer Mitarbeiter sehr vorsichtig sein.“


  



  Am Montagnachmittag bremste der blaue Sportwagen Sonja Jansens vor dem Hause Grants. Elastisch sprang sie heraus und drückte auf den Klingelknopf am Gartentor.


  Frau Leuter nahm in der Diele den Hörer ab. „Ach, Fräulein Jansen, bitte kommen Sie herein.“


  Die krächzende Stimme aus der Türsprechanlage verstummte. Das Torschloß surrte und sprang auf.


  Sonja hatte noch nicht drei Schritte getan, als die beiden Doggen um das Haus jagten und ihr den Weg versperrten.


  Frau Leuter kam aus der Tür.


  „Kora! Alf! Hierher!“ rief sie barsch. Nur widerwillig folgten die Tiere dem Ruf.


  Sonja reichte der Wirtschafterin die Hand. „Der Professor ist wohl noch nicht hier?“


  Die Frau sah sie ganz entrüstet an.


  „Wo denken Sie hin, Fräulein. Es ist doch erst fünf Uhr. Der Herr Professor kommt doch nie vor acht oder neun abends nach Hause. Das ist ja auch immer mein Ärger. Alle vernünftigen Menschen arbeiten acht Stunden am Tage. Man muß ja auch an seine Gesundheit denken. Nur der Herr Professor würde am liebsten Tag und Nacht arbeiten. Schimpfe ich und sage: Herr Professor…“


  Sonja fiel ihr ins Wort. Sie verspürte nicht die geringste Lust, sich die Meinung der Frau anzuhören, und äußerte rasch, daß Professor Grant heute früher heimkommen wollte, um mit ihr noch etwas Wichtiges zu besprechen.


  Frau Leuter verschränkte die Arme vor der Brust. „So, davon hat er mir aber nichts gesagt. Dann könnte ich ja schon das Essen ansetzen. Das beste ist, ich rufe gleich mal an.“


  Sonja legte ihr die Hand auf den Arm. „Das hat wohl wenig Zweck, Frau Leuter. Ich habe es heute schon ein paarmal versucht, aber nie Verbindung bekommen.“


  Die Frau seufzte. „Ja, so geht es mir auch immer. Der Herr Professor ist fast nie zu erreichen.“


  Die beiden Doggen waren unbemerkt ins Haus geschlichen, hatten die Tür zum Arbeitszimmer geöffnet und lagen an ihrem Lieblingsplatz vor dem Schreibtisch.


  Frau Leuter bat Sonja Jansen ins Haus.


  „Nun habe ich aber nur das Arbeitszimmer geheizt“, sagte sie, und es klang wie eine Entschuldigung. „Wir bekommen doch so selten Besuch. Warum soll ich da das große Wohnzimmer heizen?“


  Sie faßte nach der Türklinke des Arbeitszimmers.


  „Nanu, die steht ja offen? Natürlich, ihr beiden wieder. Wollt ihr machen, daß ihr rauskommt! Schnell, Kora! Alf!, raus in den Garten mit euch.“


  Sie wies mit der Hand auf die Tür. „Na, wollt ihr nicht?“


  Nein, die Tiere wollten wirklich nicht. Sie duckten sich, legten die Köpfe zwischen die Vorderpfoten und schienen nichts gehört zu haben.


  „Ach, dieser Ärger dauernd. Was soll ich auch machen? Der Professor hat’s ihnen ja erlaubt. Wenn er arbeitet, liegen sie wie jetzt vor dem Schreibtisch, und da bringt sie keiner weg.“


  Sie rief die Tiere noch einmal an. Dann gab sie es auf.


  „Sie können aber unbesorgt hier warten“, versicherte sie Sonja. „Sie tun Ihnen nichts. Wenn Sie Lust haben, lesen Sie ein bißchen.“ Sie wies auf den Bücherschrank. „Wir haben viele schöne Bücher.“


  Sonja dankte und machte es sich in dem tiefen Sessel bequem. Frau Leuter ging in die Küche zurück.


  Die beiden Hunde lagen noch immer bewegungslos vor dem Schreibtisch. Gleichsam hypnotisierend starrten ihre großen schwarzen Augen unentwegt auf Sonja, die in einer technischen Zeitschrift blätterte.


  Nach einer Weile rief sie die Tiere an. „Na, kommt her“, bettelte sie mit weicher Stimme. Sie zog eine Tafel Schokolade aus der Tasche und brach ein Stück ab.


  Kora blieb liegen, nur Alf erhob sich, schnupperte an der Schokolade, wandte sich aber gleich wieder ab.


  Sonja ging langsam auf die Hündin zu und strich ihr übers Fell.


  „Brav so“, schmeichelte sie, „du bist die brave Kora.“


  Alf schob sich an Sonja heran.


  „Ach, nun bist du neidisch! Ja, du bist auch ein braver Kerl.“


  Sonja stützte sich mit der Hand auf den Schreibtisch, beobachtete die Tiere, dann setzte sie sich wieder in den Sessel. Sie horchte in die Stille des Hauses. Nur das Säuseln des Windes klang gedämpft durch die Doppelfenster. Sonja legte die Zeitschrift auf den Tisch und zog einen winzigen Fotoapparat aus der Tasche. Sie fühlte ihr Herz schneller klopfen. Der Schlüssel am Schreibtischkasten steckte. Hatte er die Berechnungen heute mitgenommen, oder lagen sie noch im Kasten? Sonja lauschte wieder angespannt. Plötzlich hörte sie eine Tür gehen. Sie ließ den Fotoapparat in die Tasche gleiten.


  Gleich darauf trat Frau Leuter ins Zimmer und sagte: „Ich gehe nur etwas Butter holen. Sehe ich doch zu meinem Schreck, daß die Butter fast alle ist, und der Herr…“


  Sonja, die wieder einen langen Redestrom der Frau fürchtete, winkte ab. „Ist gut, Frau Leuter, gehen Sie nur. Wenn Professor Grant kommt, sage ich ihm Bescheid.“


  Frau Leuter lief eilig davon. Sonja trat ans Fenster und sah sie aus dem Gartentor gehen.


  Sie zog den Apparat wieder aus der Tasche und wollte an den Schreibtisch treten. Im gleichen Augenblick sprang Kora auf und knurrte so böse, daß Sonja erschreckt zurückwich.


  „Kora, was ist denn?“ flüsterte sie mit äußerster Beherrschung. „Du bist doch die brave Kora.“ Sie wollte das Tier streicheln, getraute es sich aber nicht. Die Augen, dachte sie, die Augen dieser Bestie. Alf war aufgestanden und hatte sich in die Nähe der Tür gelegt. Sonjas Blick irrte hin und her. Ihr Atem ging hastig, mit aller Gewalt riß sie sich zusammen. Nur keine Schwäche spüren lassen. Was habe ich gelernt? Hunde spüren die Angstausdünstung eines Menschen, sie spüren es. Verflucht, müssen diese Bestien auch im Zimmer sein? Als wenn sie es geahnt hätten!


  Ihr wutverzerrtes Gesicht wechselte sekundenschnell. Weich lächelnd, mit gütig blickenden Augen ging sie nochmals an den Schreibtisch heran, stützte sich mit der linken Hand wieder vorsichtig auf die Tischplatte und versuchte mit der rechten Kora zu streicheln. Nur Mut, Mut! Es muß gelingen. Die Hündin schien sich zu beruhigen. Sonja tastete mit der linken Hand sehr behutsam nach dem Schreibtischkasten und zog ihn ganz langsam auf.


  Da lagen die Berechnungen, gleich obenauf. Sie nahm das Fotogerät in die Linke, drückte. Das eingebaute winzige Blitzgerät flammte grell auf. Im gleichen Augenblick sprangen die Doggen auf sie zu. Der Apparat fiel auf den Teppich.


  „Aus!“ schrie sie. „Aus!“ Die Tiere wichen zurück.


  Sonja schlug das Schubfach zu, raffte den Apparat auf und taumelte in den Sessel. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn, sie zitterte am ganzen Körper.


  Die Tiere lagen wieder, als wäre nichts geschehen, vor dem Schreibtisch.


  Die Aufnahme ist bestimmt nichts geworden. Verdammt, soll ich heute abend mit leeren Händen abfliegen? Sonjas schönes Gesicht verzerrte sich wieder. Mit haßerfüllten Blicken betrachtete sie die Hunde. Den Versuch nochmals zu wiederholen hielt sie für Selbstmord. Nur gut, daß der Schreibtischkasten wieder zu ist und ich den Apparat habe. Sie lehnte sich in den Sessel zurück und schloß die Augen.


  Als Frau Leuter zurückkam, sah sie Sonja mit geschlossenen Augen im Sessel liegen. Leise zog sie die Tür zu. „Wie kann man nur am hellen Tage schlafen“, murmelte sie.


  Gegen halb sieben hörte Sonja Grants Wagen kommen. Flüchtig fuhr sie mit der Puderquaste übers Gesicht, zog die Lippen mit dem Rotstift nach und nahm eine Zeitschrift zur Hand.


  Gleich darauf vernahm sie Grants Stimme. Die Hunde sprangen auf, öffneten die Tür und liefen ihm entgegen.


  Er trat ins Zimmer. Sein Gesicht strahlte, als er Sonja in die Arme nahm und küßte. Doch gleich darauf verfinsterte sich seine Miene, und als er bemerkte, daß sie ihn fragend ansah, sagte er: „Wir hatten heute Pech im Labor, ein Unglück. Ein neues Gerät ist auseinandergeflogen. Zum Glück ist niemand verletzt worden.“


  Sonja fuhr ihm über die Stirn. „Herbert, du mußt vorsichtig sein.“


  Frau Leuter klopfte und fragte, ob sie das Essen richten könne.


  „Ja, bitte. In einer halben Stunde muß ich wieder ins Labor.“
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  Er wandte sich wieder Sonja zu. „Entschuldige, Sonja, ich hätte den Abend lieber mit dir verbracht, aber ich muß dringend ins Werk zurück. Wir müssen die Ursache sofort klären. Mein Kollege Doktor Wieland ist ganz kopflos. Ich will nur einige Berechnungen holen.“ Er zog den Schreibtischkasten auf und steckte die Bogen in die Aktentasche. „Ich habe das Unglück schon kommen sehen“, bemerkte er halblaut, mehr zu sich. „Aber Wieland ist unbelehrbar. Na, es ist noch mal alles gut abgegangen.“


  Sonja nahm eine kleine Mappe vom Tisch und reichte sie ihm.


  „Herbert, ich habe meine Papiere und Zeugnisse gebracht. Ich… ich habe es mir überlegt, ich arbeite mit dir.“


  



  Einem Lichtermeer glich die Stadt am Abend. Grell strahlten die Leuchtreklamen der Filmtheater.


  Rot flammte die Signallampe. Die Schlange der Autos stoppte. Der Fahrer der grauen Taxe fluchte leise vor sich hin. Er spürte die unverhaltene Nervosität seines Fahrgastes.


  Endlich gelb, grün.


  Der Motor heulte auf. Der Wagen zitterte, schoß über die Straßenkreuzung und bog links ab.


  Wie feiner Staub rieselte der Regen vom dunklen Himmel. Tausendfach spiegelten sich die Lichter der Stadt auf der nassen Asphaltstraße. Die Taxe hielt vor dem hellerleuchteten Gebäude der Flugleitung. Eine junge Dame in weitem, kamelhaarfarbenem Flauschmantel stieg aus und reichte dem Fahrer einen Geldschein.


  Mit kurzen schnellen Schritten überquerte sie den Vorplatz, stieß die breite Glastür auf und trat an einen der Schalter.


  „Eine Flugkarte nach Stockholm bitte“, verlangte sie und öffnete ihre Handtasche.


  Der Angestellte sah auf die elektrische Uhr in der Halle. „Für die DL102? Die Maschine fliegt in zwanzig Minuten ab. Oder wollen Sie morgen früh…“


  Die Dame schüttelte heftig den Kopf. „Nein, ich möchte sofort mitfliegen.“


  Sie zerrte einen Geldschein und ihren Paß aus der Handtasche. Der Angestellte dankte und schlug die Liste der Flugpassagiere auf.


  Marlene Rothenburg, Schauspielerin, schrieb er mit steilen Buchstaben ein. Dann reichte er ihr einen gelben Flugschein und den Paß zurück.


  „Wagen 8 bringt Sie auf das Rollfeld“, sagte er und wies höflich mit der Hand zur Tür. „Wenn Sie hinauskommen, rechts bitte.“


  Kaum hatte sie in dem bequemen Ledersessel des Flugzeugs Platz genommen, wurde auch schon die Einsteigeleiter weggefahren und die Tür geschlossen. Die Turbinen heulten auf. Minuten später schwebte das silberne Dreieck über dem Rollfeld und schoß wie eine Pfeilspitze ins Dunkel der Nacht.


  Fräulein Rothenburg lehnte sich in den Sessel zurück. Die Lichter des Flughafens verblaßten und verschwammen im Nebel. Die Wolkendecke hing tief. Wie eine glitschige dunkle Masse strich sie an den Fenstern vorbei. Dann blinkten die Sterne, hell und groß, und der Himmel wölbte sich in sattem, tiefem Blau.


  Nach kaum einer halben Stunde Flugzeit landete die Maschine in Stockholm.


  Fräulein Rothenburg fuhr mit einer Taxe in die Stadt. An einer Straßenecke ließ sie halten, wartete, bis der Wagen davonfuhr, und betrat eine Telefonzelle. Sichtlich erregt drehte sie an der Wählerscheibe, lauschte, drückte den Hebel nieder und wählte von neuem.


  Endlich vernahm sie eine Stimme.


  „Ist Herr Sören noch im Hause?“ fragte sie in fließendem Schwedisch. „Ja! Danke!“ Sie hängte den Hörer ein.


  Das langgestreckte Gebäude des Barial-Trusts lag in einer breiten Straße. Es glich einem gewaltigen Ungetüm aus Granit mit hundert leuchtenden Augen und einem riesigen, breit aufgerissenen Maul, das unaufhörlich Menschen schluckte und wieder ausspie.


  Fräulein Rothenburg trat durch das breite, in dunklen Marmor gekleidete Portal, stieg die wenigen Stufen hinauf und zeigte dem Pförtner eine kleine grüne Karte. Der Mann in der dunkelblauen Uniform mit den goldenen Litzen verbeugte sich tief, deutete auf den Lift und sagte: „Ich werde Sie inzwischen anmelden.“


  Olaf Sören, der Allgewaltige des Stahltrusts, schien heute schlecht gelaunt. Mit donnernder Stimme sprach er ins Telefon. Seine kleinen grauen Augen funkelten in dem geröteten fleischigen Gesicht, und ein verworrenes bläuliches Adergeflecht trat an den Schläfen hervor. Jetzt warf er den Hörer auf die Gabel.


  Sekundenlang stierte er ins Leere und trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte.


  Unerwartet öffnete sich die schwere, mit Leder gepolsterte Tür.


  Sören wollte auffahren und holte tief Luft. Da lächelte ihm kühl und gelassen das Gesicht einer jungen Dame entgegen. Sein bewegtes Mienenspiel glättete sich.


  „Sonja!“ rief er sichtlich erfreut. Sein gedrungener Körper schnellte aus dem Sessel. Er drückte ihre beiden Hände.


  „Du kommst schon heute? Ich habe dich erst am Mittwoch erwartet.“


  Er öffnete eine Tür. „Bitte, hier spricht sich’s besser.“


  Sonja Jansen streifte bedächtig die Handschuhe von den Fingern, warf den dicken Flauschmantel über die Lehne eines Sessels und zog eine Zigarette aus der silbernen Schale. Olaf Sören reichte ihr Feuer. Das Licht des Zündholzes flackerte in seinen Augen. Spannung und Neugier lagen in dem Blick.


  „Dein letzter Bericht hat mich etwas beunruhigt“, begann er. „Warum bist du sofort an diesen Professor Grant herangegangen und nicht, wie es unser Plan vorsah, an Diplomingenieur Hofner? Ich glaube, das war ein Fehler, du hättest…“


  Sonja ließ ihn nicht weitersprechen. „Halt, Sören“, sagte sie kühl und warf ihre halbgerauchte Zigarette in die Kristallschale.


  „Sören, Sören!“ echote er leise und drehte an seinem Siegelring. „Sag doch wenigstens Olaf.“


  Sonja schien den Einwand überhört zu haben und sprach weiter: „Ich habe mich an unseren Plan gehalten. Der Wagen, den ich anhielt und dem ich die Panne vortäuschte, war der richtige, die Nummer stimmte. Nur – der ihn fuhr, war nicht Hofner, sondern Professor Grant. Am gleichen Abend traf ich ihn zufällig im Filmtheater wieder und folgte ihm dann ins Theatercafé. Er war in Begleitung eines Arztes. Alle weiteren Erklärungen ersparst du mir wohl. Ich möchte dir nur noch sagen, daß ich in wenigen Tagen in dem Forschungsinstitut als Assistentin anfange. Genügt dir das?“


  Olaf Sörens Kinnlade klappte herunter. Sekundenlang fand er keine Worte. Dann sprang er auf und lief erregt auf dem dicken Teppich hin und her. Vor der gläsernen Hausbar blieb er stehen, entnahm ihr eine Flasche, zwei Gläser und schenkte ein. Wie flüssiges Gold funkelte der Wein in den hauchdünnen Kelchen.


  Sie tranken sich zu. Sören stellte das leere Glas hart auf den Tisch zurück.


  „Wie hast du das bloß angestellt? Seit einem Jahr setzen wir alle Hebel
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  in Bewegung, um einen unserer Leute in dem deutschen Versuchswerk unterzubringen. Nichts! Vergebens! Alle Bemühungen waren umsonst. Dort kommt keine Maus…“


  „Doch, ich!“ warf Sonja mit einem geringschätzigen Lächeln dazwischen. „Der Leiter, Professor Grant, stellt mich höchstpersönlich ein. Ich habe ihm heute abend meine Papiere und Zeugnisse gegeben. Er wird alles weitere veranlassen, übrigens ist heute nachmittag im Institut ein Unglück passiert. Ein Gerät muß in die Luft geflogen sein. Worum es sich handelt, ist mir noch nicht bekannt.“


  Sören pfiff leise durch die Zähne, und eine unverhohlene Freude zeigte sich auf seinem vom Wein geröteten Gesicht. „Verletzte, Tote…“


  „Nein, nur Sachschaden. Grant sprach sehr wenig darüber. Ich hoffe, dir in einigen Tagen Genaues durchgeben zu können. Weiter möchte ich dir berichten, daß der neue Werkstoff der Deutschen bereits im Frühjahr versuchsweise in der Großfabrikation hergestellt werden soll. Und zwar von einem Werk in…“ sie machte eine Kunstpause, „…der Sahara!“


  „In der Sahara!“ wiederholte er erstaunt.


  Sonja zündete sich eine neue Zigarette an. „Ich vermute, daß die Deutsche und die Algerische Republik ein Abkommen getroffen haben; denn es arbeiten seit einigen Wochen fünf arabische Wissenschaftler in dem Forschungsinstitut.“


  Sören spürte die Worte Sonjas wie Schläge. Er war aufgestanden und lief, die Hände krampfhaft hinter dem Rücken verschränkt, ruhelos auf und ab. Sie hörte ihn atmen, stoßweise und hastig. Jetzt blieb er stehen, seine Haltung hatte etwas Lauerndes. Wie ein Raubtier, das zum Sprung ansetzt, mußte sie denken.


  „Wenn es den Deutschen gelingt, Ultrasymet auf den Markt zu werfen, sind wir verloren. Verstehst du, Sonja?! Verloren sind wir, du, ich, der Trust, alle! Algerien ist einer unserer Hauptabnehmer.“ Er preßte die Hände an die Schläfen. Mühsam, als wären ihm die Beine gelähmt, lief er zum Sessel und ließ sich niederfallen.


  Sekundenlang herrschte Stille.


  Plötzlich straffte sich seine Gestalt. Er zog die Augen zusammen, die roten Lider verdeckten die Hälfte der Pupille. „Sonja, ich habe mit Morris und Barker gesprochen. Der Trust erklärt sich bereit, dem Deutschen für seine Erfindung vier Millionen Dollar zu bieten. Er kann sich mit diesem Vermögen an unserer Gesellschaft beteiligen und…“


  Sonja lachte hell auf. „Halt ein, Sören, das sind Hirngespinste! Glaubst du, daß heute ein Deutscher seine Erfindung einem anderen Land verkauft? Nie, Sören, nie und nimmer! Und wenn ihr ihm zehn Millionen bietet. In den Staaten kann man für Geld noch so manchen kaufen. Du scheinst zu vergessen, daß Grant ein Sozialist ist. Sören, es ist sinnlos, weiter darüber zu sprechen. Schlagt euch diese unsinnige Idee aus dem Kopf. Mit diesem Angebot würdet ihr den Deutschen höchstens Mißtrauen einimpfen und meine Arbeit erschweren, wenn nicht gar unmöglich machen. Jetzt heißt es handeln und nicht verhandeln! Wie denkst du darüber, wenn bei dem Bau des neuen Werkes in der Wüste plötzlich Schwierigkeiten auftreten, die eine Fertigstellung vielleicht gar unmöglich machen? Algerien ist heute noch ein sehr unruhiges Land.“ Sonja erhob sich aus dem Sessel, „überlege dir meinen Vorschlag. Ich glaube, es ist nicht die schlechteste Lösung. Und jetzt möchte ich mich hinlegen. Kurz nach fünf Uhr fliege ich zurück.“


  



  Wochen waren vergangen. Im Labor V arbeitete Diplomingenieur Wauer an neuen Röhrentypen für Ultraschallsender. In dieser Abteilung war Sonja Jansen beschäftigt. Nach jahrelanger Berufspause fiel ihr die Arbeit schwer. Anfangs glaubte sie es nicht zu schaffen. Doch sie studierte bis tief in die Nacht hinein Fachliteratur und versuchte so, Anschluß an die fortgeschrittene Technik zu erreichen. Wauer war mit seiner neuen Mitarbeiterin zufrieden. Peinlich gewissenhaft erledigte Sonja die ihr übertragenen Arbeiten.


  Im Institut heulte die Sirene. Feierabend.


  Sonja hatte es nie eilig, nach Hause zu kommen. Auch Wauer blieb oft lange im Labor, doch heute streifte er mit dem ersten Sirenenton seinen weißen Mantel ab, verschloß den Stahlschrank, in dem die Versuchsröhren lagen, und blickte prüfend umher.


  Er spürte wohl, daß Sonja ihn verwundert ansah. „Ich – wir haben eine kleine Feier im Jagdklub“, sagte er, und es klang wie entschuldigend.


  „Dann wünsche ich Ihnen viel Vergnügen.“


  „Danke, Kollegin Jansen.“


  Wauer reichte ihr die Hand und verabschiedete sich.


  Sonja ordnete ihren Arbeitsplatz, dabei pfiff sie gutgelaunt vor sich hin. Da öffnete sich die Labortür.


  Grant trat ein. „Ist Kollege Wauer schon nach Hause gegangen?“


  Sonja nickte. „Ja, vor wenigen Minuten.“


  „Schade, ich hätte gern noch…“ Grant unterbrach sich und sah an Sonja vorbei ins Leere.


  „Hast du heute noch viel zu tun?“


  Er zuckte zusammen. „Nein. Ich will nur noch ins Labor VI gehen und nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Morgen will ein Kollege aus Budapest unser Institut besuchen.“


  „Darf ich mitkommen? Du wolltest mir ja schon lange euer ,Museum‘ zeigen.“


  „Verzeih, Sonja, warum hast du mich nicht daran erinnert? Bitte komm.“


  Grant schloß die Stahltür zum Labor VI auf. Sie betraten einen großen quadratischen Raum. An den Wänden entlang standen Ultraschallgeräte. Alle Entwicklungsstufen waren hier vertreten, vom einfachsten Ultraschallerzeuger bis zum modernen Großsender. Interessiert betrachtete Sonja eine winzige Stimmgabel.


  „Das ist ein Ultraschallerzeuger aus dem Jahre 1899“, erklärte Grant. „Damals gelang es dem Physiker König zum ersten Male, mit Stimmgabeln Ultraschallwellen bis zu 90.000 Hertz zu erzeugen.“


  Grant schlug die Gabel mit einem kleinen Hammer an. „Hörst du, Sonja?“


  „Nein, gar nichts. Wie soll ich auch 90.000 Schwingungen in der Sekunde hören können, da das menschliche Ohr nur bis 20.000 wahrnehmen kann?“


  Grant lächelte und schaltete einen Oszillographen ein. Das Gerät diente zur Sichtbarmachung elektrischer Schwingungen. An der Stirnseite des länglichen Kastens war der kleine runde Bildschirm einer Kathodenstrahlröhre zu sehen, der jetzt grünlich aufleuchtete. Grant brachte ein hochempfindliches Mikrofon dicht an die Stimmgabel und schlug sie wieder an. Auf dem Bildschirm zeichnete sich eine feine Wellenlinie ab.


  „Die ausgesendeten Schallwellen der Stimmgabel. Sie lassen sich auch direkt auf optischem Wege durch Staub- oder Schlierenfiguren sichtbar machen.“


  „Sehr interessant“, entgegnete Sonja. „Was der Mensch nicht hören kann, macht er sichtbar. Ich habe mich noch nie mit Ultraschall beschäftigt. Aber seit ich im Institut bin, interessiert mich dieser ,unhörbare Schall‘ sehr. Das klingt eigentlich paradox.“


  Grant nickte. „Aber die wenigsten Schallwellen kann das menschliche Ohr vernehmen. Wir haben schon Ultraschall von fast 100 Millionen Hertz erzeugt.“


  „100 Millionen Schwingungen in der Sekunde“, wiederholte Sonja.


  Grant nahm ein dünnes Metallrohr aus einem Kasten.


  „Das ist eine sogenannte Galton- oder Grenzpfeife. Auch ein Ultraschallerzeuger. Sie wird zur Hundeabrichtung verwendet. Den Pfiff nimmt das menschliche Ohr nur als Zischen wahr. Der Hund aber hört ihn, da er Töne weit über 20.000 Hertz noch aufnehmen kann. Diese beiden Erzeuger sind jedoch für die Praxis nicht brauchbar. Die Schallenergie ist viel zu gering. In der Technik benötigen wir größere Schallstärken.“


  Grant deutete auf einen kleinen Metallstab, der zwei Drahtwicklungen trug. „Der magnetostriktive Ultraschallerzeuger. Der Stab ist aus Nickel. Unter dem Einfluß eines sehr rasch wechselnden Magnetfeldes verändert der Stab seine Länge. Er zieht sich zusammen und dehnt sich wieder aus und erzeugt so Ultraschallwellen. Der magnetostriktive Schwinger hat aber auch nur geringe Bedeutung. Allen überlegen ist der Quarz als Ultraschallerzeuger. Die Brüder Curie in Paris waren es, die eine hohe Wechselspannung an eine Quarzplatte legten und so nachwiesen, daß der Quarz im Rhythmus der Wechselspannung seine Stärke ändert. Je nach der verwendeten Frequenz der Spannung sendet der Quarz nun Schallwellen aus. Liegen die Schwingungen über 20.000 in der Sekunde, so ist es Ultraschall. Allerdings sind ganz erhebliche Spannungen erforderlich, um damit brauchbare Ultraschallenergie zu erzeugen. Doch nicht nur Quarz zeigt diesen piezoelektrischen Effekt, sondern auch Turmalin, Seignettesalz, Zinkblende und eine große Reihe kristalliner Stoffe. Bariumtitanat, ein keramisches Material, ist dem Quarz sogar in manchem überlegen. Man benötigt weniger Energie, und die Platten sind bruchsicherer.“


  Grant war an einen modernen Ultraschall-Industriegenerator getreten. Ein großer pultförmiger Kasten, nur wenige Regelknöpfe waren zu sehen. Oben rechts ragte eine Art Zylinder heraus.


  „Das ist der Schalltopf. An seinem Boden befindet sich der Schallschwinger. Dieses Gerät ist ein unentbehrliches Hilfsmittel der Wissenschaft und Technik geworden. Diese Type ist speziell für die chemische Industrie. Zur künstlichen Alterung alkoholischer Flüssigkeiten. Man kann frisch vergorenen Wein und andere Spirituosen mit Hilfe von Ultraschall in Sekunden altern. Sie erhalten eine Reife, die sie sonst erst nach mehreren Jahren bekommen würden.“


  „In Sekunden sagst du, Herbert? Wie ist das möglich?“


  „Durch Oxydation bilden sich höherwertige Alkohole. Mit diesem Gerät können auch hochpolymere Moleküle gespalten werden. Emulsionen, zum Beispiel Wasser und Öl oder Wasser und Quecksilber, die sich sonst nicht miteinander vermischen, gehen beim Beschallen eine innige Mischung ein. Dieses hier ist ein Ultraschall-Lötgerät. Ein kleiner handlicher Apparat für Aluminiumlötungen. Es ist dir ja bekannt, daß Zinn auf Aluminium wegen seiner Oxydschicht auf der Oberfläche nicht haftet. Ultraschall zerstört das Oxyd, und somit kann Aluminium ohne Schwierigkeit gelötet werden. Dieser Tischapparat ist für zerstörungsfreie Materialuntersuchungen bestimmt. Bekanntlich werden Ultraschallwellen durch Luft stark reflektiert. Deswegen mußte früher der Schallgeber mit dem Prüfling fest gekoppelt werden. Um den dazwischen entstehenden Luftraum auszufüllen, wurde eine Leitflüssigkeit verwendet. Meistens Terpentin oder Quecksilber, die Ultraschallwellen besonders gut leiten. Heute ist dieses komplizierte Verfahren längst überholt. Sind nun in dem zu prüfenden Material Lufteinschlüsse, so werden die dort auftretenden Schallwellen zurückgeworfen. Das Bild zeigt sogenannte Schallschatten. Lunker, Haarrisse, die man selbst mit dem Röntgengerät nicht mehr feststellen kann, sind deutlich zu erkennen.


  Auch Tiefe und Größe der Fehler können ohne weiteres gemessen werden. Ultraschall tötet auch Bakterien und andere kleine Lebewesen. Abwässer werden so entkeimt. Ja, Sonja, Ultraschall ist schon seit langem aus unserem Leben nicht mehr wegzudenken.“


  Sonja trat an das letzte und größte Gerät.


  „Ist das die neueste Konstruktion?“


  Grant schüttelte den Kopf. „Nein, Sonja, dieser Ultraschallsender ist schon einige Jahre alt. Die beiden letzten Konstruktionen hütet Kollege Wieland. Die sind noch nicht museumsreif. Aber dieses Gerät wurde schon nach den neuesten Erfahrungen gebaut. Auch die größten Werkstücke können damit geprüft werden. Hier ist der Bildschirm, eine quadratische Kathodenstrahlröhre. Auf ihm werden die Risse oder Lunker im Prüfstück sofort sichtbar. – So, Sonja, nun mag es genug sein für heute. Technische Einzelheiten sprechen wir später durch. Du wirst dich sicher schnell hineinfinden.“


  Sie sah ihn liebevoll an. „Aber Herbert, das muß ich doch! Erstens bin ich jetzt im Institut beschäftigt und zweitens…“ sie machte eine Pause, „ist es doch dein Beruf!“


  



  Die Weiterentwicklung des Werkstoffes Ultrasymet hatte gute Fortschritte gemacht.


  Zwei algerischen Kollegen war es gelungen, die elektrische Leitfähigkeit derart zu verbessern, daß sie der des Kupfers gleichkam. Nur auf dem Gebiet der magnetischen Eigenschaften war man noch keinen Schritt vorangekommen. Alle Versuche blieben erfolglos.


  Fräulein Doktor Mahat, die sich speziell damit beschäftigte, forschte trotzdem unermüdlich weiter. Tage und Nächte saß sie im Labor, gönnte sich nur wenig Schlaf, um das gesteckte Ziel zu erreichen. Ihre bronzene Haut hatte einen grauen, fahlen Schimmer bekommen. Aber ihre Augen waren hell und wach geblieben.


  Seit Jahren pflegte Professor Grant jeden Morgen durch alle Laboratorien zu gehen. Persönlich überzeugte er sich von den Fortschritten, sprach mit den Kollegen über Mängel und ihre Abhilfe, gab Ratschläge oder faßte selbst mit zu. Überall war er beliebt und gern gesehen. Längst war es kein Geheimnis mehr, daß er sich jetzt auffällig oft und länger als sonst im Labor V befand. Seine Haare, sonst wirr um den Kopf hängend, lagen jetzt glatt und sorgfältig gekämmt. Immer war er gut gelaunt und sogar zu Späßen aufgelegt.


  Jeden Morgen zur gleichen Zeit trat er seinen Rundgang wie gewöhnlich an. Nur etwas hatte sich geändert – die Reihenfolge. Früher galt sein erster Besuch dem Laboratorium II; seit Wochen lief er daran vorbei und betrat zuerst Labor V.


  Vergnügt vor sich hinsummend, schritt er den breiten Gang entlang. Obwohl es draußen stürmte und Regen mit Schnee vermischt gegen die Fensterscheiben peitschte, schien für ihn die Sonne.


  Vor Labor V fuhr er sich glättend übers Haar, zog die Krawatte etwas fester, dann öffnete er die hohe Stahltür.


  Sonja stand an der Vakuumpumpe.


  Grant begrüßte den Abteilungsleiter Wauer. Sie sprachen über die letzten Versuche.


  „Die Anode der neuen Röhre macht mir Kopfzerbrechen. Bei voller Spannung glüht sie auf und wird unbrauchbar“, meinte Wauer. Er nahm eine kleine Scheibe aus einer geöffneten Röhre und hielt sie Grant hin.


  „Leider kann ich die Fläche nicht vergrößern“, erklärte er weiter. „Es ist nicht möglich, Herr Professor. Das Röhrensystem muß diese Abmessung behalten, sonst wird der Elektronenweg zu lang, und ich bin wieder am Anfang meiner Versuchsreihe.“


  Grant drehte die Scheibe nachdenklich zwischen den Fingern.


  „Ja, Kollege, einen Weg müssen wir aber finden!“


  Sonja Jansen hatte die Vakuumpumpe abgeschaltet. Das Heulen des Motors verstummte. Jetzt drehte sie sich um und begrüßte Professor Grant. Auf die Anodenscheibe in seiner Hand deutend, sagte sie: „Ist das nicht ein Jammer! Ich versuchte gestern mit voller Spannung zu arbeiten. Hinterher fand ich nur noch ein Klümpchen.“


  Grant nagte an der Unterlippe. „Was ist da zu machen…“


  „Versuchen wir es doch einmal mit Ultrasymet“, warf Sonja ein. „Wie ich aus einer Unterhaltung mit Kollegen Leheb entnehmen konnte, ist die elektrische Leitfähigkeit wesentlich verbessert worden. Leider ist der so geheimnisvolle Stoff unserer Abteilung noch nicht zugängig gewesen, sonst hätten wir…“


  Wauer sperrte den Mund auf.


  „Ultrasymet? Natürlich!“


  Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


  „Daß ich daran noch nicht gedacht habe! Immer das gleiche, auf das Nächstliegende stößt man zuletzt.“


  „Tatsächlich, mit Ultrasymet könnten wir es versuchen“, meinte Grant.


  Wauer geriet ganz aus dem Häuschen.


  „Bitte, Herr Professor, veranlassen Sie, daß uns ein paar Anodenbleche aus Ultrasymet nach dem alten Muster hergestellt werden. Ich möchte sofort mit den Versuchen beginnen.“


  Aufgeregt trat er an den Tisch, auf dem eine Reihe noch unfertiger Versuchsröhren lagen.


  „Wir bauen die alten Anodenscheiben gleich aus“, rief er Sonja zu. „Zum Glück haben wir die Röhren noch nicht verschmolzen.“


  Grant versprach, das Gewünschte zu beschaffen.


  Er verließ das Labor, an der Tür drehte er sich nochmals um und nickte Sonja zu.


  Eine Stunde später brachte ein Laborant ein Holzkästchen.


  Wauer riß es ihm förmlich aus den Händen und stürmte zum Tisch. Der Schiebedeckel klemmte. Er zerrte daran, ruckartig gab der Deckel nach. Das Kästchen rutschte ihm aus der Hand, und mehrere Scheiben rollten unter den Tisch.


  „Auch das noch“, stöhnte er und lief einer Scheibe nach, die wie ein Windrädchen im Raum entlangrollte.


  Sonja bückte sich und sammelte unter dem Tisch die Anodenbleche ein.


  



  Grant hatte seinen Rundgang beendet. Voller Gedanken ging er in sein Arbeitszimmer.


  Draußen heulte noch immer der Sturm. Der Regen hatte sich in weiße Graupeln verwandelt. Hart schlugen sie gegen die Scheiben und bedeckten die flachen Dächer mit einer weißen Schicht.


  Grant zündete sich eine Zigarette an und dachte über die bevorstehende Arbeit nach. Doch seine Gedanken gingen heute seltsam durcheinander. Zuviel war in der letzten Zeit auf ihn eingestürmt.


  Wielands neukonstruierter Ultraschallsender mußte wiederaufgebaut werden. Röhren und Transformatoren waren völlig zusammengeschmolzen. Auch die Versuche, Ultrasymet mit magnetischer Eigenschaft herzustellen, ließen ihn schon nächtelang nicht mehr richtig schlafen. Die Technik brauchte hochwertige magnetische Stoffe. Es mußte gelingen. Er nahm eine Mappe aus dem Schrank, schlug die letzten Berechnungen auf und kreuzte einige Zahlen an.


  Kurz vor Mittag stürmte Wieland ins Zimmer. „Sie haben es geschafft“, stieß er erregt hervor, „die Röhre arbeitet! Die Anode glüht nicht mehr auf. Wauer hat sie mir soeben vorgeführt. Die volle Spannung hat er draufgegeben. Großartig, Herbert! Ultrasymet hat’s wieder mal gemacht. Ich muß sofort den Hauptverstärker umkonstruieren. Daß wir auf Ultrasymet-Anoden nicht gleich gekommen sind? Da haben wir das Zeug vor der Nase und zerbrechen uns über alles mögliche den Kopf. Aber so ist es immer. Wauer sprach davon, daß Fräulein Jansen ihn auf die Idee gebracht habe. Großartig, diese Frau, du hast einen guten Griff mit ihr gemacht.“


  Grant zog die Augenbrauen hoch. „Was soll das heißen?“


  Wieland zwinkerte mit den Augen. „Ich meine natürlich, daß du sie eingestellt hast. Sie ist eine gute Kraft.“


  „Allerdings, sie ist sehr tüchtig. Ihren Zeugnissen nach war es ja vorauszusehen. Sie hat längere Zeit bei Professor Ramm gearbeitet. Ich glaube, das sagt uns genug.“


  Wieland setzte sich auf die Kante des Schreibtisches, zog seine Zigarettenspitze aus der Manteltasche und drehte sie spielerisch zwischen den Fingern. „Sage mal, Herbert, kennst du Fräulein Jansen eigentlich schon länger?“


  Grant schwieg. Verlegen blätterte er in der Mappe. Eine lange Pause entstand.


  Langsam hob er den Kopf. Ohne auf die Frage seines Freundes einzugehen, sagte er:


  „Was hältst du von Fräulein Jansen?“


  Wieland schien überrascht. „Ich finde sie sehr nett, Herbert. Eine kluge und sehr schöne Frau. Weißt du übrigens, daß sie auch malt?“


  Grant lächelte und nickte. „Sie malt sogar sehr gut! Ehe sie zu uns kam, war sie als Kunstmalerin tätig. Besonders ihre Aquarelle sind herrlich. Nun kannst du dir auch vorstellen, daß sie diesen Beruf nur sehr ungern aufgab.“


  „Nanu, Herbert, du scheinst über ihr Privatleben sehr gut informiert zu sein. Und warum hat sie die Malerei aufgegeben?“


  Grant biß sich auf die Lippe. Schließlich erzählte er doch, wie er sie kennengelernt und wie sie im Theatercafé zusammen getanzt hatten.


  „Herbert! Herbert! Ich kenne dich nicht wieder, aber ich freue mich mit dir und kann dir nur gratulieren. Daß du schon seit Wochen ein anderer geworden bist, habe ich gemerkt. Und deshalb, Herbert, möchte ich dich bitten, Fräulein Jansen heute abend mitzubringen.“


  Grants Stirn zog sich in Falten. „Heute abend…“


  Schlagartig kam es ihm dann zum Bewußtsein. Er sprang auf und streckte beide Hände vor. „Meinen herzlichen Glückwunsch, lieber Heinz! Fast hätte ich deinen Geburtstag vergessen. Dein Glück, daß du mich daran erinnert hast“, scherzte er. Dann seufzte er laut auf: „Die Arbeit reißt einfach nicht mehr ab. Gestern habe ich mit der Aufstellung für Algerien begonnen. Unglaublich, was das für Zeit in Anspruch nimmt. Aber es macht mir Freude. Die ganze Arbeit macht mir wieder Freude. Ich fühle ja selbst, daß ich ein ganz anderer geworden bin. Weißt du, sie versteht mich, sie nimmt an allem teil. Mit ihr kann ich sprechen, wie ich es mit meiner Frau konnte. Ich bin nun einmal ein Mensch, der sich nur freut, wenn er teilen kann. Jahrelang habe ich das vermißt. Jetzt kann ich mit noch größerer Energie schaffen, Heinz.“


  Wieland nickte. „Die Welt wird die Augen aufreißen, wenn Ultrasymet auftaucht. Die Stahltruste werden spucken, wenn sie von Ultrasymet hören. Es wird noch einen harten Kampf geben.“


  Grant winkte ab. „Alles halb so schlimm. Der Sieg ist von vornherein auf unserer Seite. Vor Sabotage werden wir uns zu schützen wissen. Wäre Algerien heute noch eine französische Kolonie und Deutschland ein Land der Konzerne… Ja, dann sähe es wohl anders aus. Dann hieße es ,Weltmonopol Ultrasymet‘. Oder wir, samt unserer Erfindung, wären zugunsten des Stahls längst verschwunden. Paß auf, vielleicht bekommen wir noch ein verlockendes Angebot von einer kapitalistischen Stahlgesellschaft. Die Herren scheuen da keine Mittel. Ich hoffe, daß die Versuchsproduktion in Algerien rasch vorangehen wird. Schwierigkeiten sehe ich da eigentlich keine. Der Grundstoff ist in unerschöpflichen Massen vorhanden. In drei Monaten wird mich die Wüstensonne bescheinen. Ich freue mich auf diese Arbeit da unten.“


  „Und wie steht es mit ihr?“ warf Wieland ein. „Hast du schon darüber gesprochen?“


  „Sie geht selbstverständlich mit.“


  „Das freut mich für dich. Und was machst du mit deinen beiden Doggen?“


  „Auch die nehme ich mit. Lasse ich die Hunde hier, gehen sie zugrunde. Mathilde hat schon ihren Kummer, wenn ich nur mal ein paar Tage weg bleibe. Die Tiere fressen dann einfach nicht. Ich muß sie mitnehmen. Vertragen sie das Klima nicht, dann…“


  Er hob die Schultern und sah zu Boden.


  



  Es war acht Uhr, als Grants Wagen vor dem Hause seines Freundes Wieland hielt. Sonja Jansen raffte ihren Pelzmantel und stieg aus. Da erschien auch schon Wieland an der Tür. „Habe ich doch richtig gehört“, rief er und schritt seinen Gästen entgegen. Er reichte Sonja mit einer leichten Verbeugung die Hand. „Herzlich willkommen, Fräulein Jansen. Ich freue mich, daß Sie meiner Einladung gefolgt sind.“ Seinem Kollegen schlug er kräftig auf die Schulter. „Herbert, alter Junge, endlich betrittst du wieder mal meine armselige Hütte. Wappne dich nur immer, meine Frau wartet schon auf dich.“


  Sie legten ihre Mäntel ab. Sonja trat vor den Spiegel und ordnete ihr Haar.


  Grant war hinter sie getreten. Er betrachtete sie im Spiegel. Ein dunkelblaues Seidenkleid umschloß ihre schmale Gestalt. Hals und Arme zierten einfacher gehämmerter Silberschmuck. „Wie schön du heute wieder bist“, flüsterte er und sog den Duft ihres Haares ein.


  Sie lächelte ihm aus dem Spiegel entgegen.


  Da öffnete sich die Tür. Frau Wieland stand auf der Schwelle. Sie versuchte ein böses Gesicht zu machen, konnte aber das Lachen kaum unterdrücken, als sie sah, wie Grant den Kopf einzog.


  Plötzlich drehte er sich um und rief:


  „Kora! Alf! Hierher!“


  Frau Wielands Augen wurden groß. Eilig schlüpfte sie ins Zimmer zurück und steckte den Kopf durch den Türspalt. „Um Gottes willen, Herbert, hast du deine Tiger mitgebracht?“


  „Natürlich, Brigitte. Sollte ich mich ungeschützt ausliefern?“


  Ihr Mann lachte. „Da siehst du mal die Angst, die Herbert vor dir hat.“


  Frau Wieland begrüßte die Gäste und bat sie ins Zimmer.


  Unauffällig musterte sie Sonja und dachte: Eine schöne Frau; sie passen gut zusammen.


  Die algerischen Freunde erhoben sich von ihren Plätzen.


  „Na, da sind wir ja wieder beisammen“, rief Grant ausgelassen und schüttelte den Kollegen die Hände.


  Da stürmte die kleine Tochter Wielands auf ihn zu. „Onkel Herbert! Onkel Herbert!“ rief sie ganz außer sich und hing schon an seinem Halse. Er drückte ihr Köpfchen fest an seine Wange. Sofort begann sie zu fragen und zu erzählen.


  Doch Frau Wieland gebot ihr Einhalt und nahm sie ihm ab. „Sie hat nur noch auf dich gewartet, Herbert. Als sie hörte, daß du heute kommst, war sie einfach nicht ins Bett zu kriegen.“


  Grant strich der Kleinen liebevoll übers Haar. „Aber nun gehst du schön schlafen, ja, Inge? Ich komme bald einmal wieder, dann bringe ich dir ein Bilderbuch mit, und wir schauen es uns zusammen an.“


  Inges Augen strahlten. „O ja, Onkel Herbert, das wird fein. Aber du mußt auch wirklich kommen. Nicht wie der Peter, der sagt immer, ich komme heute zu dir spielen, und dann kommt er gar nicht. Und Murmeln hat er mir auch versprochen und…“


  „Na, nun ist es gut, mein Kind“, sagte Frau Wieland. „Geh, sag gute Nacht, und dann ins Bett.“


  Inge gehorchte. Als sie sich bei Fräulein Mahat verabschiedete, strich sie ihr zögernd über die Wange.


  „Du bist so schön braun, Tante. Warst du auch in den Bergen zur Erholung? Mutti und ich sind auch braun gebrannt. Aber du noch viel mehr.“


  Fräulein Mahat lächelte, wollte etwas erwidern, doch Inge trippelte schon zum nächsten Gast.


  Wieland kam freudestrahlend ins Zimmer. In der linken Hand hielt er ein Aquarell von Sonja, in der rechten eine Pferdeplastik, die ihm Grant geschenkt hatte. Das Bild hängte er sofort auf.


  Professor Thamud betrachtete es eingehend. „Wie schön! Deutscher Herbst!“ sagte er leise. Er verbeugte sich vor Sonja. „Sie sind eine große Künstlerin.“


  Sie wehrte verlegen ab.


  Frau Wieland bat die Gäste zum Abendtisch.


  Als die Zigarren brannten und der Sekt in den Gläsern perlte, wurde es gemütlich. Wieland schaltete das Radio ein, öffnete die Glastür zum Nebenzimmer und bat seine Freunde zum Tanz.


  Lustig ging es her. Professor Hartner, ein hervorragender Atomwissenschaftler, tanzte mit Doktor Mahat. Doch sie kamen nicht überein. Die anderen lachten und neckten sie; besonders Grant, der dem Sekt reichlich zugesprochen hatte, war nicht wiederzuerkennen.


  Jetzt bat Hofner Fräulein Mahat zum Tanz. Sie wirbelten auf dem Parkett herum. Erschöpft ließen sich beide in die Sessel fallen.


  „Nun sagen Sie bloß, verehrter Herr Professor, daß Fräulein Mahat keinen Walzer tanzen kann“, meinte Hofner. „Herrlich tanzt sie, wunderbar.“


  Hartner grinste gutmütig, und seine Haut legte sich in unzählige Falten um die Nase. „Dann liegt es wohl an mir“, gestand er schmunzelnd. „Ja, ja, Kollege, Sie sind jung, da machen die Beine noch mit.“ Er brannte sich eine neue Zigarre an, lehnte sich gemütlich in den Sessel zurück und unterhielt sich angeregt mit den algerischen Kollegen.


  Sonja lauschte aufmerksam jedem Gespräch.


  Frau Wieland öffnete weit ein Fenster. Blaugraue Rauchschwaden zogen ins Freie.


  „Hoffentlich kommt keine Fledermaus ins Zimmer“, meinte Frau Wielands Schwester bedenklich. „Neulich flog mir eine in die Küche. Als ich das Licht anschaltete, schwirrte sie mir um den Kopf. Ich war zu Tode erschrocken. Wie ich aus der Küche gekommen bin, weiß ich gar nicht.“


  Grant, der neben ihr saß, lachte auf.


  „Sie haben gut lachen, Herr Professor. Ein Glück, daß sie mich nicht anflog oder mich gar gebissen hat.“


  „Aber Frau Klinger! Eine Fledermaus ist ein Insektenfresser, die tut keinem Menschen etwas. Und angeflogen hätte Sie das Tierchen auch nicht. Fledermäuse sind Nachttiere und haben eine ungeheuer gute Orientierung. Nicht durch ihre Augen, die sind sehr klein, sondern durch Ultraschallwellen.“


  „Durch Ultraschall…“ sagte Frau Klinger gedehnt. „Das ist ja interessant. Ich weiß zwar, was Ultraschall ist, aber daß auch eine Fledermaus Ultraschall erzeugen kann, um sich damit im Dunkeln zu orientieren, habe ich noch nicht gewußt. Wie macht sie das, Herr Professor?“


  Grant stellte sein Weinglas auf den Tisch zurück.


  „Dieses Problem hat die Wissenschaft lange beschäftigt. Endlich kam man hinter das Geheimnis. Die Fledermaus kann durch ihre sehr dünnen und stark gestrafften Stimmbänder einen Ton von 30.000 bis 70.000 Schwingungen je Sekunde erzeugen, der für das menschliche Ohr nicht hörbar ist. Es ist eben Ultraschall. Die Dauer dieser ,Ultraschallschreie‘ beträgt oft weniger als 0,02 Sekunden. Ehe eine Fledermaus losfliegt, öffnet sie das Maul, dreht den Kopf nach allen Richtungen, bewegt lebhaft die Ohren und stößt Ultraschallwellen aus. So tastet sie den Raum ab und sucht einen Flugweg. Sind Hindernisse vorhanden, werden die Schallwellen reflektiert. Sie kommen zurück, die Fledermausohren empfangen sie, und so kann das Tier ausweichen. Während des Fluges werden bis zu fünfzig Schallstöße je Sekunde ausgestoßen. Es handelt sich nm eine regelrechte Echopeilung, wie wir sie auch in der Technik verwenden. Fischereifahrzeuge suchen so Fischschwärme auf, im Nebel werden durch Echopeilung Eisberge ausgemacht, Meerestiefen können damit ermittelt werden. Die Fledermaus nimmt noch Drähte von 0,2 Millimeter Durchmesser wahr und fliegt sicher daran vorbei. So sucht sie auch ihre Beute. Sie peilt fliegende Insekten an und könnte sie mühelos fangen, wenn die Nachtfalter die ausgesandten Ultraschallwellen nicht wahrnehmen würden. Aber auch diese Beutetiere haben ausgeprägte Sinnesorgane für Ultraschall. Hören sie die Töne ihrer ärgsten Feinde, flüchten sie entsetzt. Fledermäuse können sich das beschallte Raumbild, in dem sie sich immer aufhalten, sehr gut einprägen. Sie stoßen zur Orientierung dann keine Schallwellen mehr aus. Betritt ein Mensch diesen Raum, kann es also schon mal Vorkommen, daß er angeflogen wird.“


  „Na, ihr Fachsimpler“, rief Doktor Wieland lachend. „Edith, ich glaube, aus dir wird noch eine brauchbare Wissenschaftlerin. Willst du nicht im Institut anfangen? Du könntest die Ultraschallwellen schön blank polieren und…“


  Frau Klinger sperrte den Mund auf. „Was, dazu willst du mich einstellen? Na, warte nur!“ Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger.


  Hartner erzählte von der Atomturbine, die sie gemeinsam mit sowjetischen Kollegen für die Industrie entwickelt hatten. „Zwei Turbinen arbeiten bereits 16 Monate ohne jegliche Wartung. Auch der neue Atomgenerator wird in nächster Zeit in die Serienproduktion gehen. Vorerst das kleinere Modell, das eine Million Watt liefert. Die Entwicklung der großen Turbine ist noch nicht zufriedenstellend. Uns fehlt ein neuer hochwertiger Isolierstoff. Doch wie uns die chinesischen Kollegen ankündigen, werden wir ihn bald haben.“


  Professor Hartner wandte sich Doktor Leheb zu. „Sagen Sie, verehrter Freund, haben Sie eigentlich in Deutschland studiert?“


  Doktor Leheb verneinte. „In Paris. Es war ein Glücksumstand, daß ich überhaupt zum Studium kam.“


  Der Professor horchte auf. „Glücksumstand? Wie meinen Sie das?“


  Leheb holte tief Luft. „Das ist eine lange Geschichte, Herr Professor.“


  „Erzählen Sie, lieber Freund, erzählen Sie. So etwas interessiert mich.“


  Und Doktor Leheb erzählte, wie er mit neun Jahren bei einem „Vergeltungsangriff“ der Legionärstruppen Eltern und Geschwister verlor: „Ich flüchtete in die Berge, doch der Hunger trieb mich bald aus meinem Versteck. Tagelang irrte ich umher, bis ich erschöpft zusammenbrach. So fand mich eine französische Patrouille. Die Kraft aufzustehen und davonzulaufen hatte ich nicht mehr. Ich schloß die Augen und lag ganz still. Ein Offizier kniete neben mir, er drehte mir den Kopf zur Seite, und ich hörte, wie er sagte: ,Der Mohammed lebt.‘ Sie gaben mir Tee, dann luden sie mich auf ihren Panzerwagen und ich landete in dem Fort Tubu. Mir ging es nicht schlecht. Ich putzte Schuhe, half in der Küche oder reinigte die Offiziersstuben. Zu essen bekam ich genügend. Doch der Haß brannte in mir. Nachts schlief ich bei den Pferden. Es waren qualvolle Nächte. Schlaflos wälzte ich mich auf meinem harten Lager und sann auf Rache.


  Eines Tages fand ich in einer Ecke des Stalls ein verrostetes Seitengewehr. Ich putzte es mit Sand und schärfte es an Steinen. Sorgsam hütete ich meinen Schatz. Ein Gefühl der Sicherheit überkam mich. Jeden Abend, bevor ich mich niederlegte, betrachtete ich den glänzenden Stahl. Unzählige Male habe ich liebevoll über die Klinge gestrichen. Langsam reifte in mir ein Fluchtplan. Daß er gelingen würde, stand für mich felsenfest. Ich wollte, wenn die Legionäre müde und abgespannt von einer Großübung heimkamen, den günstigsten Augenblick abpassen und mit einem Pferd durch die noch offenen Tore sprengen, dazu wollte ich mein blinkendes Bajonett schwingen und jeden, der sich mir in den Weg stellte, durchbohren. Reiten konnte ich wie der Scheitan. Zu diesem Zwecke freundete ich mich mit einem schwarzen feurigen Rappen an. Ich stahl im Speicher Hafer und brachte so dem Tier jeden Abend eine Sonderration. Wir wurden gute Freunde. Heimlich sammelte ich mir Eßvorräte: Zwieback, gedörrte Feigen und versteckte sie in ein paar leeren Konservenbüchsen.
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  Nun wartete ich Tag für Tag auf eine große Übung der Legionäre. Jeden Morgen, wenn die Hornsignale ertönten, zitterte ich und dachte, heute geht es los. Griffbereit lag mein Bajonett.


  Eines Tages, ich putzte gerade Pferdesättel, kam der französische Offizier, der mich hierhergebracht hatte, auf mich zu und rief: ,He, Mohammed, komm! Es geht ab.‘


  Er schleppte mich zum Kommandanten. Der sah mich flüchtig an und schrieb dann etwas auf ein Papier, das er dem Offizier übergab. Er war aus dem Dienst entlassen worden.


  Eine Woche später befand ich mich in Südfrankreich. Reno, so hieß er, besaß eine große Hühnerfarm. Es war eine schlimme Zeit für mich. Keine zehn Jahre alt, arbeitete ich zehn und mehr Stunden am Tage. Er schlug mich oft und ohne jeden Grund. Er war sehr jähzornig. Wie ich mich in dieser Zeit in meine Heimat zurücksehnte, kann ich nicht beschreiben. Abends lag ich halbtot vor Erschöpfung auf meinem Lager. Es war ein altes Stahlbett in einem Schuppen neben den Hühnerhäusern. So verging ein Jahr! Da trat eine jähe Wendung ein. Monsieur Reno wurde krank und starb kurze Zeit darauf. Seine Frau, eine blasse, zierliche Gestalt, die ich während der Zeit nur zwei- oder dreimal gesehen hatte, nahm mich zu meinem Erstaunen ins Haus. Ich bekam ein kleines Zimmer, ein richtiges weiches Bett. Sie kaufte mir Kleidung, achtete auf meine Sauberkeit, und ich mußte jeden Tag mit ihr am Tisch essen. Ein Wunder war geschehen, ich konnte es nicht fassen. Ich zerbrach mir den Kopf, was die Frau wohl von mir wollte. Ich glaubte nicht recht an ihre Güte. Der Haß gegen alle Franzosen saß zu tief in mir. Auch sie haßte ich, denn sie war ja ebenfalls eine Französin. Trotz allem Schönen, aller Liebe, die sie mir entgegenbrachte, fühlte ich mich nicht wohl. Frau Reno behielt die Hühnerfarm, aber ich brauchte nicht mehr zu arbeiten. Sie kaufte mir Spielzeug, unterhielt sich sehr viel mit mir, und ganz langsam faßte ich doch Vertrauen zu ihr. Wir gingen baden, und sie lehrte mich das Schwimmen. Die großen, immer wasserführenden Flüsse waren etwas ganz Neues für mich. Im stillen begann ich sie wie meine Mutter zu lieben. Sie war so gut zu mir. Der Haß klang ab, und ich begriff allmählich, daß nicht alle Franzosen so waren wie die Legionäre in meiner Heimat. Es kam oft Besuch, und auch diese Leute waren nett zu mir. Ich hörte einmal, wie sie über mich sprachen. Ich befand mich im Nebenzimmer, fest preßte ich mein Ohr an die Tür. Sie erzählte von meiner Heimat, daß ich elternlos sei und sie mich wie ihren Jungen liebe.


  Daß sie einen Sohn hatte, der tödlich verunglückt war, erfuhr ich wenige Tage später. Ich hörte auch, wie sie gegen die Legionäre sprach. Ganz laut wurde ihre Stimme, so, wie ich es von ihr gar nicht kannte. Noch am gleichen Tage erklärte sie mir, daß ich nun anfangen müsse, schreiben, lesen und rechnen zu lernen. Ich blickte sie erstaunt an, doch sie lächelte und strich mir übers Haar.


  ,Habe keine Angst‘, sagte sie weich, ,was andere lernen, lernst du auch. Warum sollst du, weil du ein Araberkind bist, dümmer als die anderen sein? Nein, mein Junge, du wirst viel lernen und ein großer Mann werden und einst für dein freies Volk schaffen!‘ Ich fühlte den edlen Sinn ihrer Worte und wäre ihr am liebsten um den Hals gefallen. Von Stund an lernte ich schreiben und lesen. Es machte mir viel Spaß. Sie war geduldig, und nie kam ein hartes Wort über ihre Lippen. Zu ihrer und auch meiner Freude fiel mir das Lernen nicht schwer. Ein Jahr später unterrichtete mich ein richtiger Lehrer. Ich machte gewissenhaft meine Aufgaben, die er mir auftrug, und Mutter – sie hatte mich gebeten, sie so zu nennen – sah sie immer durch. Einmal fragte ich sie, warum ich nicht wie die anderen Kinder in das Schulhaus gehe. Sie antwortete mir nicht, nur ein herber, verbitterter Zug legte sich um ihren Mund. Ich erfuhr es später auf der Fachschule sehr hart, warum sie auf meine Frage geschwiegen hatte.


  So vergingen die Jahre. Ich war glücklich und zufrieden und konnte mir ,Mutter‘ aus meinem Leben nicht mehr wegdenken. Doch die Sehnsucht nach meiner Heimat, nach der Wüste, wollte nicht erlöschen. Als wir einmal auf dem Dachboden Bücher suchten, entdeckte ich eine große Kiste. Sie war mit Radioteilen, Röhren und allen möglichen Bastelsachen gefüllt. Sie gehörte ihrem verstorbenen Sohn. Wir nahmen sie mit in mein Zimmer. Ich baute und bastelte, daß ich darüber fast meine Schularbeiten vergaß. ,Interessiert es dich?‘ fragte sie mich nach längerer Zeit. Ich konnte mir nichts Schöneres denken und antwortete ihr, daß ich gern Techniker werden möchte. So war mein Beruf besiegelt. Ich studierte Physik. Dieser Frau, die mir die Liebe einer Mutter schenkte, die mir den Glauben an die Menschen zurückgab, die mir zeigte, daß nur eine gewisse Schicht ihres Volkes verantwortlich für die Unterdrückung meines Volkes war, dieser Frau werde ich ewig gedenken. Sie gab mir Kraft und Mut zu schaffen.“


  Still war es im Zimmer, nur das leise Surren der elektrischen Uhr war zu hören.


  Frau Wieland schenkte schweigend die Gläser voll.


  



  Punkt neun Uhr landete das ferngesteuerte Postflugzeug aus Deutschland auf dem Flughafen Stockholms. Schwere Lastwagen fuhren heran. Pakete, Briefe, Päckchen wurden ausgeladen und zum Postamt gefahren. Eine Stunde später rollten kleine Motorwagen durch die Straßen der Stadt und brachten die Fracht an ihre Bestimmungsorte.


  Olaf Sören schritt laut pfeifend in seinem großen, mit dicken Teppichen belegten Arbeitszimmer auf und ab. Jetzt blieb er vor dem Kamin stehen, verschränkte die Hände auf dem Rücken und wippte mit den Fußspitzen. Ein breites, zufriedenes Grinsen lag auf seinem Gesicht. Es klopfte. Sören drehte sich gelassen um.


  „Herein!“


  Seine Sekretärin trat ins Zimmer. „Die Flugpost, Herr Sören.“ Sie reichte ihm mehrere Briefe und ein kleines Päckchen mit einem großen roten Stempelaufdruck „Werbesendung“.


  In Sörens Augen blitzte es kurz auf, dann nickte er gleichgültig und legte das Päckchen auf den Schreibtisch.


  Kaum hatte sich die Tür geschlossen, löste sich seine erzwungene Ruhe. Sein Blick wurde gierig. Mit hastigen Bewegungen riß er das Papier von dem Päckchen. Ein zart lilablauer Pappkarton mit goldener Schrift kam zum Vorschein. Behutsam trennte er die durchsichtige Zellophanhülle an der Klebestelle auf und legte sie in eine Mappe. Jetzt nahm er den Deckel ab. Parfüm, Rasierwasser, Kopfwasser in kristallgeschliffenen Flaschen fiel heraus. Er schob sie achtlos beiseite, griff nach einem blaßgelben ovalen Stück Toilettenseife, roch daran, schloß für Sekunden die Augen. Dann suchte seine Hand den dolchartigen Brieföffner unter Papieren und Mappen. Die Klinge bröckelte die duftende Seife auseinander, und eine kleine bernsteinfarbene Scheibe fiel leicht klirrend auf die Schreibtischplatte.


  Sören atmete hastig. Seine Finger wendeten die Scheibe, drehten sie hin und her. Er spürte das Blut in den Adern pochen. Seine Zähne knirschten, als würden sie Quarzkörner mahlen.


  „Ultrasymet!“ stieß er dumpf hervor.


  Minutenlang saß er, starrte auf die Scheibe, bekratzte sie mit dem Fingernagel, dem Brieföffner und ließ sie klingend auf die Glasplatte des Schreibtisches fallen. Langsam, schwerfällig, als drücke ihn eine unsichtbare Last, erhob er sich, nahm die Mappe mit der Zellophanhülle und verschwand in einem kleinen lichtlosen Nebenraum. Vergrößerungsapparate, Lichtpausgeräte, Schalen und Chemikalien standen auf einem länglichen Tisch.


  Er trat an eine Quarzlampe, schaltete sie ein und hielt die Zellophanhülle in die unsichtbaren ultravioletten Strahlen. Buchstaben wurden sichtbar, fluoreszierten in grünblauem Licht und schwebten frei zwischen seinen blaßgelb leuchtenden Fingernägeln.


  Sören überflog die wenigen Zeilen.


  „…Analyse noch unbekannt!“


  Seine Miene wurde unzufrieden. Er schaltete das Gerät aus, ging in sein Arbeitszimmer zurück und drückte den Hebel der Sprechanlage nieder. „Doktor Cerris zu mir!“ sagte er ungehalten.


  Die kleine rote Kontrollampe erlosch.


  Er griff wieder nach der Scheibe und lehnte sich schweratmend in den Sessel zurück.


  Physiker Doktor Cerris trat ins Zimmer. In etwas geduckter Haltung, die Schritte behutsam, als wolle er jeden Laut vermeiden, kam er näher.


  Sören hielt ihm die Scheibe hin. „Analysieren Sie diesen Stoff, Doktor. Untersuchen Sie ihn, prüfen Sie die Eigenschaften sehr genau. Ehe Sie damit beginnen, teilen Sie die Scheibe. Die eine Hälfte muß ich unversehrt zurückhaben. Morgen früh bitte ich um einen ausführlichen Bericht. Stellen Sie genau fest, aus welchen Grundstoffen er besteht und – ob er die Eigenschaften von Stahl hat oder gar übertrifft.“


  Cerris verwahrte die Scheibe in der Tasche.


  An der Tür rief ihn Sören nochmals an. „Diese Scheibe kommt aus Ihrem Labor nicht heraus, verstehen Sie, Doktor?“


  Der Physiker verstand. Er ging ins Labor zurück. Seine Hand umklammerte die Scheibe in der Tasche. Zwei Assistenten arbeiteten mit ihm zusammen. Tag für Tag machten sie Stahlanalysen, erprobten neue Zusammensetzungen und Legierungen. Immer das gleiche. Fast täglich mußte er sich anhören: Sie müssen bessere Stahlsorten hervorbringen. Wir brauchen Umsatz, Herr Doktor Cerris. Mehr Umsatz. Wir müssen etwas Neues auf den Markt bringen. Immer wieder etwas Neues. Stahlsorten mit noch unbekannten Eigenschaften. Die Aktionäre wollen Gewinne sehen, verstehen Sie, Gewinne! Sonst ziehen sie ihr Geld zurück. Cerris spürte einen faden Geschmack auf der Zunge. Was kümmerten ihn diese Herren Aktionäre! Stahl mit neuen, unbekannten Eigenschaften. Vielleicht dehnbar wie Gummi, spottete er in Gedanken. Gewinne wollten sie sehen. Er atmete tief. Aktionäre fuhren in Luxuswagen, trugen Brillantringe, hatten Villen, seidene Klubsessel, in denen behäbig und feist ihre fetten Körper quollen. Weiche, farblose Finger griffen nach den Sektgläsern. Aktionäre wollen Gewinne sehen. Er lachte bitter auf. Gewinne! In seiner früheren Stellung war es nicht anders gewesen. Das gleiche Treiben, der gleiche Ton. Da gab es Leute, die Alter mit Wissen verwechselten, Menschen, die glaubten, weil sie ein Papier in der Tasche trugen, seien sie Genies. Sie gaben Ratschläge, wußten alles besser. Idioten waren es, aber keine Wissenschaftler. Maßlos eitel und überheblich. Sie waren wie Schlamm für jeden, der weiter wollte.


  Doktor Cerris machte sich sofort an die Arbeit. Er spannte die Scheibe in die Sägemaschine, schaltete ein. Surrend schabten die Stahlzähne hin und her. Eine Minute, zehn Minuten, dann glich das Sägeblatt einem zahnlosen Stahlstreifen.


  Cerris machte sich darüber lustig, setzte das beste Sägeblatt ein.


  Die Scheibe zeigte keinen Kratzer. Jetzt griff er sich an den Kopf, glaubte zu träumen und rief seine beiden Assistenten.


  Die Scheibe wechselte von Hand zu Hand, wurde beklopft, betrachtet. „Teilen müssen wir sie“, sagte. Cerris, „aber die Säge schafft es nicht. Können Sie das verstehen?“


  Die Assistenten schüttelten die Köpfe, stumm und sprachlos.


  Nun wanderte die Scheibe unter die Stanze. Der Stempel sprang zurück. Die Physiker sahen sich an.


  Sie prüften Gewicht, elektrische Leitfähigkeit, ätzten und laugten. Erfolglos. Verzweifelt sanken alle drei auf ihre Plätze nieder. Unfähig zu sprechen, griff Doktor Cerris zum Knallgasgebläse. Die Scheibe glühte dunkelrot, hellrot, weiß. Sie glich einer kleinen Sonne. Er faßte sie mit der Zange, schob sie unter die Stanze. Der Stempel sauste nieder.


  Cerris schloß die Augen, taumelte. Die Scheibe war unversehrt geblieben.


  Schon graute der Morgen. Der Himmel war trüb. Feucht und neblig drang die Luft durch das geöffnete Fenster. Unzählige Zigarettenreste bedeckten den Fußboden. Der kalte Rauch zog träge in langen Schwaden ins Freie.


  Cerris stützte den Kopf in die Linke, mit der Rechten zerwühlte er sein Haar. Die Scheibe lag vor ihm, so, wie er sie erhalten hatte. Er zweifelte an seinem Verstand. War das ein irdischer Stoff? Jahrelange Praxis lag hinter ihm. Analysen waren seine Spezialität. Er preßte die Scheibe kühlend gegen die Stirn.


  Gegen acht Uhr trat unerwartet Olaf Sören in das Labor. Cerris starrte ihn an wie einen Geist. Sören kam persönlich! Noch nie hatte er den Raum betreten. Die Assistenten beugten sich über ihre Arbeit, blickten scheu auf den Mann.


  Der Physiker reichte ihm die Scheibe. „Sie läßt sich nicht teilen“, sagte er dumpf. „Es geht nicht.“


  Sören fuhr hoch. Sein Gesicht rötete sich. „Was geht nicht?“ fragte er beherrscht. „Die Scheibe läßt sich nicht teilen?“


  Doktor Cerris nickte und schilderte den Gang der Versuche. „Alles, alles haben wir probiert. Ich habe noch keine Minute geschlafen. Das ist… das…“ Er verstummte plötzlich, schlaff hingen ihm die Arme am Körper herunter. „Ich weiß nicht, was es ist“, setzte er leise hinzu. „Den Stoff gibt es nicht. So einen Stoff kann es nicht geben! Wo haben Sie ihn her, Herr Sören?“


  Sören antwortete nicht. Sein Gesicht war unbeweglich, nur in den blauen Äderchen an der Schläfe pulste das Blut.


  „So einen Stoff müßten Sie erfinden, meine Herren. So einen Stoff!“ brauste er jetzt auf. „Er ist nicht von fernen Welten. Menschenhirne haben ihn geschaffen, Menschen, Herr Doktor Cerris! Menschen mit Erfindergeist! Sie sagen, es kann ihn nicht geben. Hier liegt er, greifbar vor Ihnen.“


  Er nahm die Platte und warf sie wie eine Münze auf den Tisch. „,Ultrasymet‘ heißt er. Ob Ihnen der Name etwas sagt – ich weiß es nicht. Aus diesem Stoff sind schon Bleche, Rohre, Werkzeuge, ja sogar Maschinen hergestellt worden. Stellen Sie sich vor, was gewisse Staaten dafür bezahlen würden, wenn sie ihre Waffen daraus herstellen könnten. Stellen Sie sich das vor, meine Herren. Sie könnten Millionen verdienen! Mit Leichtigkeit! Einfach, schnell! Diesen Stoff brauchen wir!“


  Sören hatte laut und heftig gesprochen. Die Hände geballt, stand er da. Seine Augen wanderten zwischen den drei Physikern hin und her. „Heute nachmittag erbitte ich Bericht, meine Herren. Zerlegen Sie die Scheibe. Wie, ist mir gleichgültig. Ich bin Bankfachmann, kein Physiker. Ich will wissen, woraus sie besteht. Was ist ihr Grundstoff, und wie hoch würden sich die Herstellungskosten eines derartigen Stoffes belaufen.“ Olaf Sören wandte sich jäh um, schritt zur Tür und warf sie mit lautem Knall ins Schloß.


  



  Eine kalte feuchte Hundenase berührte die herabhängende Hand Professor Grants, der schlaftrunken nach dem kleinen Reisewecker blinzelte. Jäh richtete er sich auf und stieg aus dem Bett. Er machte einige Kniebeugen, wirbelte die Arme wie Windmühlenflügel herum und dehnte und reckte den Körper. Die beiden Doggen, die sich ins Schlafzimmer geschlichen hatten, standen in respektvoller Entfernung und sahen dem Treiben ihres Herrn zu. Erst als er aus dem weitgeöffneten Fenster sah, drängten sie sich an ihn heran.


  Die kühle Morgenluft strömte ins Zimmer. Leicht spielte der Wind in den Kronen der alten Kiefern und fegte die letzten Spuren Schnee herab. „Der Frühling kommt“, sprach Grant leise und strich den Tieren über die Köpfe. „Der Frühling mit bunten Blumen, grünen Wiesen und Wäldern. Und wir werden im glühenden Wüstensand herumstapfen. Die Sonne wird sengen, unbarmherzig.“


  Er beugte sich zu den Tieren.


  „Werdet ihr das Klima vertragen? Die Hitze, die Trockenheit?“


  Die treuen Hundeaugen schauten ihn an. Kora richtete sich auf, legte ihre schweren Pfoten auf seine Schultern, als wollte sie sagen: Na, wir werden die Sache da unten schon meistern!


  Er klopfte den Hunden leicht auf das Hinterteil und ging ins Badezimmer. Die Brause zischte. Wohltuend prickelte das kalte Wasser auf der noch bettwarmen Haut. Er prustete und schnaubte. Frisch rasiert trat er in sein Zimmer, wo Mathilde gerade den Frühstückstisch deckte. Leise, mit tränenverschleierten Augen erwiderte sie seinen Morgengruß. Sie setzte sich zu ihm, schmierte sich ein Brötchen, biß es an und legte es wieder auf den Teller. Der Gedanke, daß sie ihrem Professor heute für lange Zeit das letztemal den Kaffeetisch deckte, schnürte ihr die Kehle zu.


  Grant bemerkte ihre zuckenden Lippen. „Aber Mathilde, ich komme ja bald wieder. Ich reise doch nicht in die Dschungel. Ich würde Ihnen ja gern Kora oder Alf hierlassen, damit Sie nicht ganz allein sind.“


  „Nein, nein, Herr Professor, nehmen Sie die Tiere nur mit. Sie würden hier vor Sehnsucht eingehen. Außerdem bin ich froh, wenn sie bei Ihnen sind. Die Doggen sind groß und stark und werden Sie vor allen Gefahren schützen.“


  Grant lächelte. „Was soll denn in der Sahara gefährlich sein? Dort gibt es keine wilden Tiere. Und die Algerier sind doch keine Menschenfresser.“


  Sie wiegte bedenklich den Kopf. „Ach, Herr Professor, schlechte Menschen gibt es überall. Man kann nie wissen! Aber die Doggen werden schon auf Sie aufpassen, das ist mir eine große Beruhigung.“ Frau Leuter seufzte laut auf.


  „Wie schnell doch die Zeit vergeht. Als Sie mir sagten, daß Sie Mitte März in die Wüste reisen, dachte ich – na, bis dahin ist noch ein Vierteljahr Zeit. Vielleicht überlegen Sie es sich noch anders. Und heute ist nun schon der Tag herangerückt.“


  Sie schluchzte auf und ging aus dem Zimmer.


  Die gute alte Seele, dachte Grant. Ich werde sie bestimmt vermissen.


  Die Glocke in der Stadt schlug die neunte Stunde. Rein schwebten die Töne in der klaren Märzluft.


  Grant stand an der Tür. Seine Blicke huschten über Haus und Garten, glitten an den hohen Kieferstämmen empor, zum letztenmal für lange Zeit. Er drückte seiner Wirtschafterin die Hand, dann stieg er in den Wagen. Der Fahrer gab Gas. Die Hunde streckten die Köpfe aus dem hinteren Wagenfenster, bellten laut zum Abschied.


  Auf dem Flughafen herrschte reges Leben. Alle Kollegen aus dem Forschungsinstitut hatten sich versammelt. Ein Vertreter der deutschen Regierung und der Botschafter Algeriens sprachen herzliche Abschiedsworte. Dann bestiegen die zwölf Deutschen mit ihren algerischen Freunden das Flugzeug. Eine letzte Umarmung der Angehörigen, Tränen und Lachen, Zurufe und Winken. Die Turbinen der Flugzeuge heulten auf. Die luftdichten Türen wurden verriegelt. Zuerst startete die Passagiermaschine, dann die drei Transporter. Wie Raketen schossen die schlanken Leiber in das Blau des strahlenden Märzhimmels.


  Schon nach wenigen Sekunden waren sie den Blicken der Zurückgebliebenen entschwunden. Steil stiegen die Maschinen an. Unaufhörlich strömte Sauerstoff in den luftdichten Passagierraum. Ein automatisches Gerät sorgte für Druckausgleich.


  Noch donnerten die Turbinen und erfüllten mit ihrem Dröhnen die Kabine. Plötzlich erzitterte der Rumpf. Sekunden später wurde es still, unheimlich still. Die Maschine flog dem Schall voraus. Das Dröhnen der Turbinen erreichte nicht mehr die Ohren der Passagiere. Automatisch schaltete sich die Kühlanlage ein.


  Ingenieur Petersen unterhielt sich mit Professor Thamud über die neuesten Flugzeugtypen.


  „Wenn mir früher einer gesagt hätte, wir bauen einmal Flugzeuge aus Kunststoff und Beton – ich hätte nur gelacht. Und heute haben wir sie. Die dünne elastische Zwischenschicht des Spezialbetons hat sich sehr gut bewährt. Kein anderes Material wäre imstande, die ungeheure Reibungshitze der
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  Maschine derart zu isolieren. Ich habe mit einem Einflieger gesprochen. Unfaßbar, was diese Menschen leisten. Die neueste Flugzeugtype besteht praktisch nur noch aus Rumpf. Eine einzige gewaltige Turbine mit lächerlich kleinen Flügeln.“


  Thamud nickte.


  „Ja, in der Flugtechnik ist Ungeheures geleistet worden, aber ich glaube, Ultrasymet wird uns völlig neue Perspektiven eröffnen.“


  Grant drehte den Kopf. „Hoffen wir nur, daß wir es recht bald in genügenden Mengen zur Verfügung stellen können.“


  Sonja Jansen saß neben ihm. Wie schlafend hatte sie sich weit in den Sessel zurückgelehnt. Die Gedanken wirbelten ihr nur so im Kopf herum. Sie versuchte sie zu ordnen. Viel war in der letzten Zeit auf sie eingestürmt. Vor zwei Tagen war sie noch einmal nachts nach Stockholm geflogen. Stundenlang hatte sie mit Sören gesprochen. Alles war gut vorbereitet. Die Namen der Verbindungsleute standen in ihrem Gehirn. Wir müssen handeln, hatte Olaf Sören, zitternd vor Aufregung, gesagt. Handeln, Sonja, sofort und gründlich. Noch besteht eine alte freie Welt, und wir werden mit allen Mitteln um ihre Erhaltung kämpfen. In Frankreich flackern schon die Flämmchen einer Revolution. In England und den USA wird es immer unruhiger. Überall streiken von Kommunisten verhetzte Arbeiter. Unsere mächtigen Konzerne sind ihnen ein Dorn im Auge. Aber wir werden ihnen zeigen, wer wir sind. Wir, die freien Menschen einer freien Welt – zu denen auch du gehörst, Sonja!


  Die Worte gellten ihr noch in den Ohren. Ihre Gedanken gingen in die Vergangenheit. Vor Jahren hatte sie Olaf Sören kennengelernt. Bei einem Messebesuch in Leipzig war es gewesen. Kurz zuvor hatte sie ihr Physikstudium beendet und arbeitete nun in der Versuchsabteilung eines großen Elektrowerkes. Sören war ihre erste richtige Bekanntschaft gewesen. Er überschüttete sie mit allem erdenklichen Luxus. Er liebte sie, wollte sie mit nach Schweden nehmen. Doch Sonjas anfängliche Zuneigung erstarb bald. Sören war fast dreißig Jahre älter. Seine Geliebte wurde sie nicht, dafür aber seine Agentin! Sie begann Spionage zu treiben, fand auch Gefallen an dem geheimnisvollen, gefährlichen Spiel. Es reizte sie, diese nervenprickelnde Tätigkeit auszuführen. Ihr Beruf kam ihr plötzlich langweilig vor. Sonja stöhnte in sich hinein. Drei Jahre war sie nun schon für den Barial-Trust tätig. Am liebsten hätte sie Schluß gemacht, einen Strich gezogen unter die Vergangenheit. Seit sie Grant kennengelernt hatte, war sie mit sich selbst nicht mehr einig. Ich liebe ihn, ja, ich liebe ihn, gestand sie sich und schämte sich plötzlich, sein Vertrauen, seine Liebe so zu mißbrauchen. Wenn ich seine Frau werde, dann… Aber sie geben mich nicht frei. Sören hat es mir oft genug zu verstehen gegeben. Sie liefern mich ans Messer, ich… Ach Gott, hätte ich doch nie damit begonnen! Ich kann nicht zurück, es ist zu spät. Aber ich liebe ihn doch! Wenn das Flugzeug abstürzen würde… Sonja stockte der Atem. Nein, nicht abstürzen. Er soll leben, er ist… Sonja schrak aus ihren Gedanken, eine Hand berührte sie leicht.


  Sie schlug die Augen auf.


  „Ist dir etwas, Sonja? Du siehst blaß aus?“ fragte Grant besorgt. „Verträgst du den Flug nicht?“


  Sonja lächelte.


  „Sei unbesorgt, Herbert. Mir ist nichts.“


  Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


  Hofner, der zum Oberingenieur und Abteilungsleiter in dem neuen algerischen Werk ernannt worden war, unterhielt sich mit Ingenieur Ali Djusif über den neuangelegten Flughafen.


  „Wir hätten das Rollfeld gern noch etwas näher ans Werk gelegt“, erklärte Djusif, „aber das Gelände ist zu steinig. Vier Kilometer ist ja auch keine Entfernung. Die Straße bis zum Werk ist genau so wie das Flugfeld durch Verkittung der oberen Sandschichten hergestellt worden.“


  Ein junger Techniker beugte sich zu den beiden.


  „Verkittung von Sand. Eine interessante Sache. Wissen Sie, wie das vor sich geht?“


  „Es ist eine sowjetische Erfindung. Schon vor Jahren wandte die Sowjetwissenschaft zum Schutze der jungen Pflanzen ihrer riesigen Waldschutzgebiete die Verkittung von Flugsand an. Eine wäßrige Bitumenemulsion, die eine mechanisch feste Oberfläche von etwa 10 Millimeter Stärke ergab, wurde dabei benutzt. Das Verfahren wurde von den sowjetischen Wissenschaftlern weiterentwickelt, und heute erreichen die verkitteten Sandschichten Tiefen bis zu fünfzig Zentimeter. Sie sind fest und elastisch und für den Bau von Straßen oder Rollfeldern sehr gut geeignet.“


  Djusif wurde durch das plötzlich aufkommende Heulen und Brausen der Turbinen unterbrochen. Der Schall erreichte wieder die Ohren der Passagiere, denn die Maschine zog jetzt eine große Spirale und setzte zur Landung an.


  Hofner beugte sich zum Fenster.


  So weit das Auge reichte – Sand, nichts als Sand. Der Flughafen lag zwischen zwei flachen Dünen. Die breite Start- und Landebahn hob sich dunkel von dem hellen Sandboden ab. Am Rande stand eine kleine Halle. Kein Baum, kein Strauch war zu sehen. Geradlinig wie eine straffgespannte Schnur führte eine Straße zum Werk.


  Doktor Krischer, ein älterer Kollege, untersetzt und korpulent, hielt die Luft an und preßte seine rechte Hand in die Magengegend. Als das Flugzeug ruhig auf dem Rollfeld stand, schloß er die Augen und stöhnte: „Ich glaube, zurück fahre ich lieber mit dem Schiff.“


  Schreien und Jubel erklang. An fünfzig Menschen umringten die Aussteigenden. Dunkelhäutige Araber, mit der weißen Schoba der Wüstenbewohner bekleidet. Berber, in schwarze Gewänder gehüllt. Halbnackte Neger, groß und kräftig, drängten sich heran, um die weißen Freunde zu sehen.


  Ein Vertreter der algerischen Regierung begrüßte die Gäste aufs herzlichste. Dann streckten sich den Deutschen ungezählte Hände entgegen. Professor Grant fühlte sich förmlich durchgeschüttelt. Drei Europäer im Tropenhelm kamen näher. Fräulein Doktor Mahat stellte die Franzosen vor. „Sie haben das große Wasserbecken unter der Sahara angebohrt und zahlreiche fruchtbare Oasen geschaffen“, erklärte sie.


  Wieder wurden Hände geschüttelt.


  Doktor Krischer hatte sich vom Flug noch nicht erholt. Er war einer Ohnmacht nahe. In der Menschenmenge eingekeilt, rang er mühsam nach Luft. Obwohl sich die Sonne hinter einem Dunstschleier verbarg, war ihre Kraft nicht gemindert. Glühende Hitze lag über dem Flugfeld. Sie stiegen in die bereitgestellten Fahrzeuge.


  Der Weg zum Werk war schnell zurückgelegt. Fast lautlos fuhren die geschlossenen Wagen, Krischer saß ermattet in dem bequemen Sessel und wischte unaufhörlich mit dem Taschentuch über sein gerötetes Gesicht. Zwei kleine Ventilatoren surrten und verbreiteten angenehme Kühle.


  Der junge Techniker Klemm wandte sich Ingenieur Djusif zu.


  „Ist es nicht unrentabel, die Fahrzeuge elektrisch zu betreiben?“


  „O nein“, beeilte sich Djusif zu versichern. „Hier in der Wüste haben wir doch die elektrische Energie sozusagen umsonst.“


  „Umsonst? Wieso?“


  Der Ingenieur lächelte. „Thermoelemente, verstehen Sie!“


  „Aha, Strom aus Sonnenenergie.“


  „Richtig! Das Dach unseres Wagens besteht aus ein paar Tausend Thermoelementen. Steht der Wagen, so werden mit der erzeugten Energie Spezialakkumulatoren geladen. So ist es möglich, auch nachts zu fahren.“


  Die Autos fuhren in das Werkgelände ein, das sich durch eine lebende Mauer junger Palmen von der freien Wüste abgrenzte.


  Zwei langgestreckte weiße Werkhallen mit flachen Dächern lagen ein Stück hinter dem Unterkunftsgebäude. Eine dritte Halle befand sich im Bau. Hinter ihr dehnte sich die Zeltstadt der Arbeiter. Die breiten Straßen und der große quadratische Platz waren wie der Flugplatz aus verkittetem Sand hergestellt.


  Hofner bückte sich und betastete die braungelb schimmernde Schicht. Hart fühlte sie sich an, und doch spürte man ihre Elastizität.


  Doktor Abu Leheb führte die deutschen Freunde in ihre Unterkünfte, freundliche und geräumige Zimmer. An allen Türen waren schon Namensschilder angebracht.


  Er drückte auf einen Knopf an der Wand. Eine Art Rollo sauste vor dem Fenster herunter. Der Raum lag im Dämmerlicht.


  Bequeme Sessel, Couch, Schrank, Schreibtisch, Radio, alles war vorhanden. Jeder konnte das Klima seines Zimmers regulieren.


  „Wir hoffen, daß Sie sich bei uns wohlfühlen“, sagte Doktor Leheb und zog einen Vorhang zurück. Ein weißes Stahlbett, Nachttisch und ein eingebauter Wandschrank wurden sichtbar.


  Grant schüttelte bewundernd den Kopf. „So komfortabel habe ich es mir nicht vorgestellt“, gab er offen zu. „Das sind ja Luxuszimmer. Und das alles mitten in der Wüste.“


  „Die Klimaanlage lobe ich mir“, äußerte Ingenieur Petersen. „Da hält man es auch in der Wüste aus.“


  Alle lachten und stimmten ihm zu.


  Zuletzt öffnete Doktor Leheb eine kleine Tür.


  „Eine Brauseanlage!“


  Krischer sprang aus dem Sessel.


  „Was – eine Brause…“


  Er drehte den Hahn auf. Wasser zischte aus den Düsen. Freudestrahlend rieb er sich die Hände.


  Doktor Leheb bat die deutschen Freunde, ihre Zimmer aufzusuchen und sich zu erfrischen. Später wollten sie das Werk besichtigen.


  Grant, der neben Sonja den Gang entlangschritt, drückte ihre Hand. „Gefällt es dir? Wie sich die algerischen Freunde um uns sorgen. Diese herrlichen Wohnräume habe ich wirklich nicht erwartet.“


  Er deutete auf das kleine Schild an der Tür. „Hier, dein Zimmer. – Sonja Jansen –“ las er laut. „Nanu, meines liegt ja gleich daneben. Sollte das Zufall sein?“


  „Vielleicht“, gab Sonja leise zurück, lächelte schelmisch und schlüpfte in ihr Zimmer. Sie verriegelte die Tür von innen, zog die Kleider vom Leib und stellte sich unter die Brause. Wohltuend sprühte das kalte Wasser über die heiße, trockene Haut.


  



  Eine Stunde mochte vergangen sein, als es an der Tür klopfte.


  „Einen Augenblick bitte!“ rief Sonja, warf noch einen prüfenden Blick in den Spiegel, dann zog sie den Türriegel zurück.


  Ein junger Algerier verneigte sich und bat sie, ins Klubzimmer zu kommen.


  Ganz in Weiß gekleidet, die Haare sorgfältig geordnet, ging Sonja zum Klubraum.


  Bunte Teppiche bedeckten den Fußboden. Tische, Sessel und Hocker standen zwanglos umher. Ein breiter Schrank mit Glasschiebetüren barg eine Unmenge Bücher. Die Algerier boten ihren Freunden Erfrischungsgetränke und kalte Speisen an.


  Wie gute alte Bekannte saßen sie dann zusammen und sprachen über die bevorstehende Arbeit und den Ausbau des Werkes.


  „Wir wollen insgesamt sechs Hallen errichten“, sagte Professor Thamud. „Auch der Flugplatz wird erweitert, und eine zweite Straße zum Werk muß angelegt werden. Einige hundert Meter vom Werk entfernt soll ein großer Wohnblock entstehen, der allen beschäftigten Arbeitern mit ihren Familien Unterkunft bieten wird.“


  Als die Glut der Mittagszeit vorbei war, wurden die Laboratoriumsräume besichtigt. Sie waren mit den modernsten Geräten ausgerüstet. Auch hier sorgten Klimaanlagen für angenehme Kühlung.


  In dem ersten Raum arbeiteten zwei arabische Chemiker an einem neuen Härtemittel, das, dem Mergelstaub beigemischt, haltbare Bausteine ergab. Der Chemiker Ischahr zeigte ein paar Proben der neuen Steine. Sie hatten alle möglichen Farbtöne und unterschiedliche Härten. Er nahm einen Probestein in die Hand und schlug mit dem Hammer dagegen.


  „Das klingt ja wie Metall“, bemerkte Petersen.


  Ischahr lächelte.


  „Ja, der Stein ist hart, aber spröde. Er ist noch lange nicht das, was wir uns wünschen und auch zu erreichen hoffen.“


  Doktor Mahat öffnete die Tür und ließ die Freunde in den nächsten Raum treten. Er unterschied sich nicht von dem vorhergehenden. Auch hier standen lange Tische an den Fenstern. Die Wände waren weiß gekachelt, überall befanden sich chemische Geräte und große Regale mit Flaschen und Retorten.


  Ein langer hagerer Araber trat auf sie zu. Thamud stellte ihn vor. „Doktor Al bin Musah, ein großer Chemiker unseres Landes.“


  Der Araber verneigte sich. Seine fast schwarze Haut glänzte, als wäre sie poliert. Kleine, ebenso schwarze Augen lachten den Deutschen zu. „Wollen Sie sich meine Steinmauer ansehen? Bitte, Freunde!“ sagte er in einem Gemisch von Deutsch und Französisch und wies auf fünf graugrüne Mergelstaubsteine, die auf dem Tisch lagen.


  Grant befühlte die übereinandergesetzten Steine. Er wußte nicht recht, was er dazu sagen sollte. „Wieder ein anderes Härteverfahren?“


  Doktor Musah schüttelte den Kopf, seine Augen blitzten Thamud an, dann erklärte er: „Diese Steine sind nicht nur übereinandergelegt, wie Sie vielleicht vermuten, sie sind gemauert. Richtig fest verbunden. Nur habe ich keinen Zementmörtel, wie sonst üblich, verwendet, sondern ein neues chemisches Bindemittel.“


  Er nahm einen anderen Baustein vom Tisch und hielt ihn den deutschen Freunden hin. „Sehen Sie, ich habe alle Seiten mit diesem Bindemittel bestrichen.“


  Hofner, der gerade zufassen wollte, zog die Hand rasch wieder zurück.


  „Sie können ihn ruhig in die Hand nehmen“, sagte der Chemiker. „Die Bindeschicht klebt nicht, sie ist eingetrocknet und hart geworden.“


  Grant ergriff den Stein und betrachtete ihn sehr aufmerksam. Er sah aus, als wäre er mit farblosem Lack überzogen.


  „Dieses aufgetragene Bindemittel ersetzt den Zementmörtel. Durch Wasser ist es nicht löslich, wohl aber durch diese chemische Flüssigkeit.“ Der Araber deutete auf ein breites Gefäß, in das er jetzt den Stein tauchte. Nur eine Sekunde ließ er ihn darin, dann zog er den Stein wieder heraus.


  „Jetzt ist die Bindeschicht gelöst, und nun muß der Stein innerhalb von zehn Minuten vermauert werden, da sonst die Schicht erhärtet und sich nicht wieder lösen läßt.“


  Sprachlos sahen die Deutschen zu, wie der Araber einen anderen Stein nahm, ihn ebenfalls in das Gefäß tauchte und dann beide Steine aufeinanderlegte.


  Zehn Minuten vergingen, die chemische Schicht hatte abgebunden. Der Araber reichte Grant einen großen Hammer und forderte ihn auf, die Steine voneinander loszuschlagen.


  Grant holte aus, der Hammer krachte gegen die Steine und prallte ab. Er schlug nochmals zu. Da zersprangen sie, aber nicht an der Bindestelle.


  Im nächsten Laboratorium arbeitete man an der Verbesserung des unzerbrechlichen Glases, das mit Hilfe eines Katalysators, großer Hitze und hohem Druck aus den blauen Kristallen hergestellt wurde. Zwei maurische Wissenschaftler standen an dem Schmelzofen, einem fast zwei Meter hohen und einen Meter starken Stahlzylinder. Sie beobachteten durch kleine Sichtfenster den Schmelzprozeß. Ein großer Kompressor stampfte und erzeugte den erforderlichen Druck. Sie zeigten jetzt einige Proben ihres Glases. Ein Stab ging von Hand zu Hand. Er war nicht so durchsichtig wie gewöhnliches Glas, sondern zeigte eine hellgelbe Färbung.


  Der junge Maure reichte Sonja Jansen eine dünne Scheibe. Noch ehe sie zufaßte, ließ er sie fallen. Die Scheibe schlug auf den Steinfußboden, klirrte wie ein Stück Blech und blieb unversehrt.


  Petersen hob sie schnell auf. „Ich dachte schon, jetzt gibt’s Scherben.“


  Der Maure lächelte, nahm sie ihm aus der Hand und schlug sie gegen ein Stück Eisen. „Jetzt hat die Scheibe eine Beule“, sagte er, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. „Aber das macht nichts, wir werden sie gleich aushämmern.“ Er griff zum Hammer und schlug darauf herum, als wäre es Metall. „So – der Schaden ist behoben.“ Er hielt sie hin. Alle schüttelten nur stumm den Kopf.


  Die angrenzenden Räume waren noch nicht vollständig eingerichtet, überall standen Kisten herum, in denen Geräte verpacht waren.


  „Hier richten wir die Ultraschallabteilung ein“, äußerte Professor Thamud. „Werden die Räume Ihnen einstweilen genügen?“


  Grant winkte ab. „Aber natürlich. Sie reichen vollauf. Die Transportflugzeuge werden heute noch ausgeladen, so können wir morgen schon mit dem Einrichten beginnen.“


  Dann besichtigten sie die Halle, die zur Herstellung von großen Ultrasymetteilen bestimmt war. Sie enthielt noch keine Maschinen außer einer modernen Krananlage.


  „Ich hoffe, daß die Versuchsblech- und Profilwalzen im Laufe der Woche eintreffen“, sagte Thamud.


  „Dort werden wir den Ultraschall-Großsender aufbauen“, meinte Grant und deutete nach rechts. „Oder schlagen Sie eine andere Stelle vor, Kollege?“


  „Nein. Der Platz ist sehr gut Wir können dahinter gleich die Schalttafel anbringen.“


  Sie traten wieder hinaus in die heiße Luft.


  Fast dreißig Algerier waren dabei, HalleIII aufzubauen. Große Stapel grüngrauer Bausteine aus Mergelstaub waren überall aufgeschichtet. Die Männer mauerten flink und gewandt. Die Steine flogen von Hand zu Hand, und die Mauern wuchsen zusehends.


  Zuletzt fuhren sie hinaus zur Mergelstaub-Ebene. Unter ihr lag das Gold der Wüste, die blaßblauen Kristalle.


  Eine breite Fahrbahn und zwei Schmalspurgleise führten zu dem riesigen Grundstofflager.


  Schon nach wenigen Minuten Fahrt blickten die deutschen Wissenschaftler wie gebannt auf die unendlich weite grünschimmernde Fläche. Sie glich einem stillen See. Die Sonne war schon tief gesunken und warf lange blau-schwarze Schatten.


  „Mergelstaub-Ebene“, sagte Grant. „Nie hätte ich sie mir so gewaltig vorgestellt. Ein grünes, wogenloses Meer. Jahrhundertelang von den Karawanen gemieden und umgangen. Von den Wüstenforschern als unbetretbar in die Karten eingezeichnet.“


  Sein Blick schweifte über die Dünen, wanderte nach Südost, dorthin, wo die Hammada, die schwarze Steinwüste, liegen mußte. Er dachte an seinen Freund.


  „Haben Sie eigentlich schon einen Namen für unseren Grundstoff?“ fragte er Doktor Mahat nach einer Weile.


  Sie verneinte. „Die Leute nennen ihn den blauen Sand.“


  „Kollegen“, rief Professor Grant, „dann schlage ich vor, daß wir dem Grundstoff den Namen seines Entdeckers verleihen. ,Sutin‘ soll das blaue Gold der Wüste heißen. Ehren wir damit den Botaniker Alfred Suter und gedenken wir seiner in dieser Minute!“


  Stille herrschte, die Köpfe senkten sich.


  Dann betraten sie das Bausteinwerk. Zwei lange Steinpressen stampften und ratterten. Eine Wolke grünen Mergelstaubes schwebte in der Luft. Vier halbnackte Neger schaufelten den grünen Puder auf ein endloses Transportband. Eine Reihe Kanister waren aufgestapelt. Zwei junge Algerier füllten gerade den Behälter der Steinpresse mit neuem Härter. In langen Reihen kamen die fertigen Bausteine aus der Maschine. Sie waren doppelt so groß wie ein normaler Ziegelstein. Flinke Hände nahmen sie ab und schichteten sie auf kleine Wagen.


  Thamud fragte einen Araber nach dem Leitenden Ingenieur Coutron.


  Der deutete hinaus.


  Sie stiegen hinunter in den Tagebau. Eine neukonstruierte Maschine saugte den Mergelstaub auf und legte die blauen Kristalle frei, die wie kleine Aquamarine glänzten.


  Sonja bückte sich, schöpfte die hohle Hand voll und ließ sie spielerisch durch die Finger rieseln. Ihre Lippen preßten sich fest aufeinander.


  Ein Elektrowagen raste mit hoher Geschwindigkeit heran. Ingenieur Walther, der mit noch zwei Kollegen das Ausladen der Transportmaschinen überwachte, sprang heraus.
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  „Eine Maschine brennt“, schrie er schon von weitem und stürzte auf Grant zu. Sein Hemd war ein nasser Fetzen, schwarz und verschmiert das rote Gesicht. Atemlos berichtete er.


  Grant fühlte sein Blut stocken.


  „Eine Maschine – brennt…“ stieß er fassungslos hervor.


  Bestürzt rannten alle zum Elektrowagen. Der Fahrer riß den Einschalthebel bis zum Anschlag. Der Motor heulte auf, zog an, und in rasender Fahrt ging es zum Flugplatz.


  Schon von weitem sahen sie die rauchende Maschine auf dem Rumpf liegen. Grant sprang aus dem Wagen. Eine Glutwelle schlug ihm entgegen. Aus der Pilotenkabine zuckten helle Flammen. Die Treibstofftanks waren explodiert und hatten die Bordwände aufgerissen. Dicker schwarzer Qualm drang aus dem Laderaum.


  Die algerischen Arbeiter schrien durcheinander und fuchtelten wild mit den Armen. Ein paar Männer schleppten Sand heran und versuchten den brennenden Ölfluß, der unaufhörlich aus der Maschine quoll, zu ersticken.


  Endlich trafen zwei Feuerwehrwagen vom Werk ein. Schaumlöscher schleuderten ihren Kohlensäureschnee in die Flammen.


  Doktor Leheb drängte die Neugierigen zurück. Krischer hatte sich auf eine Kiste niedergelassen, stöhnte und wischte unaufhörlich über Gesicht und Nacken.


  Wieder schossen Stichflammen aus dem Flugzeug. Eine neue Explosion erfolgte. Beißender Rauch strömte aus der aufgerissenen Ladeluke. Zwei Algerier wurden verletzt. Mit schweren Brandwunden trug man sie weg.


  Grant stand noch immer auf der gleichen Stelle. Schweiß rann ihm über das Gesicht, biß in den Augen, doch er spürte es nicht. Unverwandt starrte er auf das Wrack.


  Nach einer Stunde war der Brand gelöscht. Zwischen dem Gewirr von Stangen und Streben lag der Ultraschallsender. Verbrannt und zerschmolzen. Nichts war gerettet worden.


  Hofner lehnte gegen den Feuerwehrwagen. „Wie konnte das geschehen?“ ächzte er dumpf und schüttelte den Kopf. „Wir müssen die Brandursache sofort feststellen.“


  Thamud winkte ab. „In einer halben Stunde ist es Nacht! Wir müssen den Morgen abwarten.“


  Die Wachen wurden eingeteilt. Schweigend fuhren die Wissenschaftler ins Werk zurück. Hofner stützte den Kopf in die Hände. Wild jagten seine Gedanken durcheinander. Plötzlich richtete er sich auf. Seine Augenlider, rot und geschwollen, hoben sich schwer.


  „Wie konnte die Maschine in Brand geraten? War es Selbstentzündung oder – Sabotage?“


  Professor Thamud zuckte zusammen.


  Hofners Blicke irrten von einem zum anderen.


  „Die Untersuchung wird es uns beweisen“, antwortete Grant ruhig.


  Der Wagen hielt. Die Wissenschaftler gingen auf ihre Zimmer.


  Unendlich still erschien ihnen das Werk nach all dem Lärm.


  Sonja stand mit Grant vor ihrer Zimmertür.


  „Unser erster Tag“, murmelte er. „Unfaßbar, wie so etwas geschehen konnte! Und gerade die Maschine mit dem Ultraschallsender mußte es sein! – Der Verlust trifft uns hart, sehr hart“, fügte er nach einer Weile hinzu.


  Sonja, die den Kopf gesenkt hielt, nickte.


  Minutenlang lehnte sie dann in ihrem Zimmer am Fenster und bemühte sich, in gleichmäßigen Zügen zu atmen. Plötzlich warf sie den Kopf in den Nacken, stolz und siegesbewußt, und ein triumphierendes Lächeln lag um Mund und Augen. Ihre Blicke tasteten über das Werk, an den Hallen entlang und wandelten auf dem dunklen Band der Straße zum Flugplatz. In unglaublich zarten Farben leuchteten die fernen Berge im vergehenden Sonnenlicht. Die Gipfel tief violett, davor eine Dünenkette mit sanften Hügeln, die wie Rosenquarz erglühten.


  



  Ein bunter Strom von Menschen erfüllte schon am frühen Morgen die engen Gassen von El Aschaai.


  Die Händler hatten ihre Waren auf den Straßen ausgebreitet und boten sie schreiend aus. Teppiche, goldbestickte Musseline, Schmuck und Lederwaren gingen von Hand zu Hand, wurden befühlt, berochen, gekauft oder mit Flüchen dem Händler wieder hingeworfen.


  Immer mehr Menschen kamen, mit Kamelen und Eseln, Kisten und Säcken. Berber, Araber, Neger und Mauren in langen weißen und bunten Gewändern. Um die Hüften grellfarbige Schärpen, in denen kurze Dolche steckten. Hals, Arme und Beine zierten breite goldglänzende Reifen. Fette Hammel wurden geschlachtet, im Holzkohlenfeuer geröstet und angepriesen. Lärmen und Schreien drang durch die Straßen.


  An den Ecken saßen Sänger mit der Rababe, dem einsaitigen Streichinstrument. Schrill tönte ihr Gesang, trillernd, dann wieder klagend. Kleine schwarzhaarige Griechenkinder tauchten hier und da auf, ihre mit Datteln, Zigaretten oder Kürbiskernen gefüllten Körbe umgehängt. Sie stürzten sich auf die Käufer und arbeiteten mit unerbittlicher Überredungsgabe.


  Markttag in El Aschaai, der großen Stadt am Rande der Wüste.


  Eine Stadt der Baukunst, mit Hochhäusern aus einer Zeit, da die Siedlungen in Amerika noch aus armseligen Hütten bestanden. Mächtige Fassaden mit reichen weißen Gipsverzierungen, vorspringenden Zinnen und wuchtigen Ecktürmen glänzten im Sonnenlicht.


  Zwei Araber lösten sich aus dem Gewühl, schlenderten quer über einen kleinen Platz und bogen in eine Seitengasse. Sie trugen die weiße Schoba der Wüstenbewohner. Ihre Füße steckten in bequemen Sandalen. Dunkel, fast schwarz glänzte ihre Haut. Die Bärte ließen nur wenig von ihren Gesichtern erkennen.


  „Es ist zehn Uhr. Wir müssen uns beeilen“, sagte der kleinere.


  Der andere nickte und sprang im gleichen Augenblick zur Seite. Ein großer Lehmbrocken hatte sich von der Hauswand gelöst und zerbarst auf der Straße. Im Dialekt der Beduinen fluchte er laut vor sich hin. Dann gingen sie weiter und kamen durch das ehemalige Armenviertel, das jetzt still und verlassen lag. Die niedrigen Lehmhütten waren zum großen Teil abgerissen. Ein neuer riesiger Wohnblock war im Entstehen. Stahlträger ragten in die Luft und ließen die Größe des Bauwerkes erkennen.


  Eine Moschee mit unzähligen Torbogen und Gitterfenstern tauchte auf. Kleine Türme erhoben sich in ihrer Mitte. Breite Palmenhaine umsäumten die Straße, die zum anderen Teil der Stadt führte.


  Die beiden Araber beschleunigten ihre Schritte, bahnten sich einen Weg durch die Menschenmenge vor der Moschee und betraten ein Haus. Siebenmal klopften sie an der mit kunstvollem Schnitzwerk versehenen Haustür. Ein alter Araber öffnete, verneigte sich und ließ sie in den Vorraum treten. Dann führte er sie die zementierten Stufen hinauf in das Medjlis1, das auf einen Altan ausging. Hier mußten die beiden eine Weile warten.


  Gelangweilt liefen sie hin und her und betrachteten die mit weißem Gips überzogenen Wände. Der Raum war groß und luftig. Die Decke stützten Holzbalken mit bunter Bemalung. Aus Holz waren auch die eingebauten
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  Wandschränke, die Einfassungen der spitzbögigen Nischen und die Fensterläden mit ihrem kunstvoll geschnitzten Gitterwerk. Der alte Araber kam zurück, verbeugte sich abermals und öffnete eine zweiflüglige Tür.


  Sie traten ein. Auf dem Teppich hockte eine massige Gestalt: Seiyed Abdul Huss bin Schech Al Kaff. Er lehnte sich schwer in die großen bunten Kissen.


  „Der Friede sei mit dir!“ begrüßten ihn die beiden.


  Al Kaff machte eine einladende Geste. Seine dunklen Mandelaugen leuchteten kurz auf.


  „Laßt Euch nieder, Freunde. Nicht erhöhen soll sich der Mensch, steht im Koran, denn von der Erde und aus geronnenem Blut nur ist er gemacht. Der Friede sei mit Euch, soweit einem Ungläubigen der Friede Allahs, des Weltenherrn, des Barmherzigen und Erbarmers, des Königs am Tage des Gerichts, beschieden sei.“


  Die beiden Franzosen Conin und Saccard, ehemalige Offiziere der Fremdenlegion, warfen die Schoba zurück und setzten sich.


  Ein Neger brachte stark gesüßten Tee und mit einer Art Ingwer gewürzten Kaffee. Lautlos verschwand er wieder.


  Conin beugte sich zu Al Kaff.


  „Habt Ihr unsere Nachricht erhalten?“


  Der Araber nickte.


  „Alles ist bereit. Der Lageplan des neuen Werkes und auch das Säckchen mit den blauen Kristallen.“


  Der Franzose zog ein Bündel Geldscheine aus dem Gewand.


  In den Augen Al Kaffs blitzte es gierig auf. Er raffte die Scheine an sich und zählte sie nach. „Und wo ist das Geld, das der Inglisch mir noch schuldet? Fünf Tage liegt es zurück, da ich seine Botschaft erhielt, worin stand, daß Ihr mir das Geld bringt.“


  Conin wischte den Schweiß von der Stirn und schüttelte den Kopf. „Wir wissen nichts davon, Al Kaff. Nur so viel, daß er gestern nach Kairo abgereist ist. Geld für Euch gab er uns nicht.“


  Des Arabers Blick glitt von einem zum anderen. Hastig richtete er seinen plumpen Körper auf. Die linke Hand krampfte sich in das seidene Kissen. „Ihr lügt, Ungläubige! Seid Ihr gekommen, mich zu betrügen? Wo habt Ihr das Geld, das Seiyed Abdul Huss bin Schech Alf Kaff gehört, dessen Name verflucht sei, der aber Gnade finden wird vor Allah dem Gerechten und Barmherzigen, wenn er rächt, was Eure Zunge lügt. Hundert Pforten werden meine Kugeln in Euren Leib schlagen, aus dem das schwarze Blut und die verdammte Seele entfliehen.“


  Er legte die Hand an den verzierten Griff seines Dolches. „Sprecht die Wahrheit, oder dieser Stahl wird Euer Herz suchen.“


  Die beiden Franzosen brannten sich gelassen Zigaretten an. „Spricht man so mit seinen Gästen, Al Kaff? Was gehen uns deine Geschäfte mit dem Engländer an. Er gab uns kein Geld für dich. Es ist die reine Wahrheit. Die Zunge soll mir am Gaumen verfaulen, und ich will glühenden Triebsand als kühlen Trunk genießen, wenn ich gelogen habe.“


  Der Araber sank in sich zusammen. „So hat er mich betrogen. Verfluchter Giaur2!“


  Er sah böse vor sich hin.


  Conin warf Saccard einen Blick zu und zog wiederum Geldscheine hervor. „Euer Gesicht ist zornig, Al Kaff. Hier, nehmt die neue Anzahlung von uns. Ihr seht, wir sind ehrlich und bezahlen gut. Noch hundertmal mehr werdet Ihr bekommen. Nur so könnt Ihr weiterhin die Tage der Auserwählten leben. Im Reichtum wird man Euch einst tragen ins Paradies mit kühlenden Schatten und eiskalten Brunnen, zu süßen Früchten und ewigen Freuden der immer gewährenden Jungfrau.“


  Der Araber zog die Augen zusammen, und ein verklärtes Lächeln legte sich auf sein schwammiges Gesicht. „Sprecht, Freunde. Mein Ohr ist für Euch aufgetan. Soll ich weitere Männer in das Werk schicken?“


  Conin beugte sich vor. „Wieviele habt Ihr schon eingeweiht?“


  „Sieben.“


  „Sind sie verschwiegen?“


  „Stumm wie ein verblichenes Skelett im Wüstensand.“


  „Gut, Al Kaff. Doch es sind zuwenig. Wie wir gestern hörten, sucht das Werk Maurer für den Bau der großen Hallen. Beschafft sie. Doch laßt keine Vorsicht außer acht. Wählt nur zuverlässige Leute.“


  Al Kaff nickte und hob beschwichtigend die rechte Hand. „Seid unbesorgt, Freunde. Alles wird so geschehen, wie Ihr es Euch wünscht. Von innen werden sie das Werk zerstören, wie Iblis3 die Seelen beschleicht. Sie werden so bauen, daß die hohen Wände der Hallen von selbst zusammenstürzen, werden dafür sorgen, daß der feine Flugsand die Lager der Maschinen zerfrißt.“


  „Oh, ich bewundere die Klugheit Eurer Worte und die Weisheit Eurer Rede“, schmeichelte Conin.


  Al Kaff lehnte den Kopf in den Nacken. „Die Ibn Arabs4 werden gut arbeiten, wenn Ihr weiter ehrlich seid und gut zahlt.“


  „Haben wir dich schon jemals betrogen?“ knurrte Conin. „Habt Ihr nicht immer mehr erhalten als Ihr gefordert? Denkt zurück, Al Kaff, als wir noch im Fort wohnten. Wer beschaffte Euch Gewehre, Patronen und tausend andere Dinge? Wer zahlte Euch die höchsten Preise für Diamanten? Ihr habt nicht schlecht verdient.“


  Der Araber drehte den Ring mit dem Mondstein am Finger und schwieg.


  „Also sind wir uns einig“, meinte Conin nach einer Weile. „Aber noch etwas, Al Kaff. Wo befindet sich Eure Großnichte Thasla, die auf der hohen Bauschule des Landes studierte?“


  „In Sargah, doch sie will dort nicht bleiben. Man zahlt schlecht.“


  Conin pfiff durch die Zähne. „Hm, das trifft sich ausgezeichnet. Wie denkt Ihr, wenn sie in dem neuen Werk… Ihr versteht, Al Kaff?! Sie ist eine studierte Frau und hat eher Zutritt zu den Maschinen und Apparaten als die Arbeiter. Sprecht mit ihr, ich glaube, es würde Euer Schade nicht sein.“


  Die beiden Franzosen erhoben sich, beugten leicht die Oberkörper und sagten: „Allah chalik! Gott erhalte dich!“


  



  Ein schmaler violetter Streifen zeichnete sich blaß am östlichen Himmel ab. Ein neuer Tag dämmerte über dem Werk in der Wüste.


  Grant streckte die Arme weit von sich und gähnte laut.


  Auf dem Werkplatz wurde es lebendig. Der Mollah breitete den Gebetsteppich aus, kniete nieder und warf die Arme in die Luft. In hohen, schrillen Tönen rief er zum Gebet. Dann sang er in alle Himmelsrichtungen das islamische Bekenntnis. Hundert dunkelhäutige Algerier verneigten sich. Der Mollah sprach jetzt, sich nach jeder Verszeile bis auf den Boden verneigend, die Sure5:


  „Im Namen Allahs, des Erbarmers, des Barmherzigen! Ich nehme meine Zuflucht zum Herrn des Morgengrauens…“


  Grant trat vom Fenster weg und öffnete die Tür zum Brauseraum. Das lauwarme Wasser rieselte nur spärlich aus der Düse. „Wir müssen die Pumpanlagen erweitern“, murmelte er, „der Druck ist zu gering.“ Er rieb sich flüchtig trocken, zog ein Sporthemd über, rollte die Ärmel hoch und schlüpfte in die kurze Hose.


  Die beiden Doggen kratzten im Nebenzimmer an der Tür.


  „Ich komme ja schon“, rief er und öffnete.


  Die Hunde begrüßten ihn freudig, sprangen hoch und schlugen mit den Schweifen.


  Grant klingelte nach Faruk, einem jungen Berber, der sie jeden Morgen ausführte.


  Danach stand er lange Zeit sinnend vor dem Schreibtisch. Wochen waren sie nun schon hier in der Wüste. Der Bau des Werkes ging gut und schnell voran. Die algerischen Maurer übertrafen alle seine Erwartungen. HalleIII war fertiggestellt.


  Grant schmunzelte. Alles war glatt und reibungslos gegangen, bis, ja bis auf den Brand des Transportflugzeuges, dessen Ursache noch nicht geklärt war.


  An der Tür klopfte es. Der Funker brachte ein Telegramm.


  „Großartig!“ rief Grant, als er es gelesen hatte.


  Er griff zum Telefonhörer. „Hallo, Kollege Hofner, soeben ist die Lieferung des Großsenders telegrafisch angekündigt worden. Ja, da staunen Sie. Berlin arbeitet prompt. Um zehn Uhr landet die Maschine. Bitte, veranlassen Sie, daß der schwere Transportwagen bereitgestellt wird. Schicken Sie Kollegen Wolf auf den Flugplatz.“


  Hofner legte den Hörer auf die Gabel.


  „He, Alfred, mach dich fertig. Um zehn Uhr landet eine Maschine und bringt uns den neuen Ultraschall-Großsender.“


  Wolf nahm die kurze Tabakspfeife aus dem Mund. „Junge, Junge, das gibt wieder Arbeit.“ Er kam mit schwerfälligen, müden Schritten näher. „Aber das sage ich dir, Werner, erst muß die Klimaanlage in der Halle arbeiten. Ich bin gestern bald umgekommen. Eine Höllentemperatur ist in dem Bau. Nicht auszuhalten!“


  Die junge algerische Bautechnikerin Thasla Dscheja war in den Raum getreten. Seit vier Wochen arbeitete sie im Werk. „Aber Kollege Wolf“, sagte sie mit ihrer hohen singenden Stimme, „Sie sprechen jeden Tag von der Hitze. Und dabei ist es noch gar nicht warm, der Sommer kommt doch erst.“


  Wolf blies die roten Backen auf und verdrehte die Augen. „Ob ich den überlebe, das bezweifle ich stark.“


  Sie lachte auf.


  Hofner fuhr sich über die feuchte Stirn und zog gleichfalls ein bedenkliches Gesicht. „Der Sommer“, stöhnte er. „Noch zwanzig Grad mehr! Na, trösten wir uns, Alfred, die Klimaanlagen werden uns schon die nötige Kühlung verschaffen.“


  Die Araberin trat an das Zeichenbrett, nahm den Bleistift zur Hand und arbeitete weiter.


  Hofner streifte sie mit einem kurzen Blick. Ihr hellbraunes Gesicht neigte sich über die Zeichnung. Der offene weiße Mantel ließ ein hauchdünnes blaugraues Seidenkleid erkennen. Sie sieht gut aus, dachte Hofner, gar nicht wie eine Araberin. Man könnte sie für eine Süditalienerin oder Südfranzösin halten. Und die zierlichen Hände, die sie hat.


  Thasla hob den Kopf. Hofner wurde verwirrt, zog hastig den Rechenstab aus der Tasche und ließ den Schieber sinnlos hin und her gleiten. Dann stellte er sich hinter sein Zeichenbrett.


  Unsinn, was ist nur in mich gefahren! Vier Wochen lang starre ich sie nun schon jeden Tag wie verzaubert an. Ärgerlich über sein Verhalten, schlug er die Spitze des Zirkels in das Brett und verband zwei Linien. Die Fundamentzeichnung für die Montage der Atomturbine mußte heute fertig werden. Doch die Arbeit wollte nicht so recht von der Hand gehen. Immer wieder schweiften seine Gedanken zu der Frau hinter dem Zeichenbrett.


  Eine halbe Stunde mochte vergangen sein, als sie ihn anrief:


  „Bitte, Kollege Hofner, welche Maße gelten hier. Sie haben zweimal die Höhe des Fundaments angegeben.“


  Sie sprach die Worte in gebrochenem Deutsch und deutete auf die Maßangaben. Ihre fast schwarzen Augen richteten sich fragend auf ihn. „Das verit… wirt…“


  Hofner lächelte. „Aber Kollegin, sprechen Sie doch ruhig französisch. Ich verstehe es gut. Nur arabisch, das werde ich wohl nie lernen.“


  „Oh, arabisch ist nicht schwer.“


  Hofner hob die Augenbrauen. „Na, ich weiß nicht. Ich plage mich oft genug abends mit meinen arabischen Lehrbüchern herum. Voran komme ich aber nicht.“


  „Dann werde ich Ihnen wohl ein paar Nachhilfestunden geben müssen“, scherzte sie.


  Hofner wurde ernst. „Das wäre nett von Ihnen.“


  „Wenn Sie es möchten… Ich würde die deutsche Sprache ja auch gern richtig erlernen, aber…“


  „Großartig, Kollegin, ergänzen wir uns!“ Hofner strahlte und streckte ihr die Hand hin. „Einverstanden? Heute abend geht’s gleich los. Wir setzen uns in das kleine Klubzimmer, dort stört uns niemand. Wenn die Arbeit im Werk erst einmal richtig läuft, soll ein arabisch-deutscher Sprachkursus durchgeführt werden. Aber bis dahin ist noch viel Zeit. Beginnen wir immer mit unserem Unterricht. Ist es Ihnen recht, wenn wir uns für acht Uhr verabreden?“


  Sie sagte zu.


  



  Kurz nach dem Mittag wurden die Teile des neuen Ultraschall-Großsenders vom Flugplatz gebracht. Sechs große Holzkisten fuhr der schwere Elektro-Transportwagen auf den Werkhof. Ingenieur Wolf kletterte aus dem Fahrerhaus, wischte sich über Gesicht und Nacken, stöhnte leise und ging hinüber zum Verwaltungsgebäude.


  An der Tür prallte er fast mit Hofner zusammen.


  „Na, da bist du ja, Alfred. Hat alles geklappt? Wieviel Kisten sind es?“


  „Sechs“, antwortete Wolf. „Das war vielleicht eine Schinderei! Zwei Kisten luden wir mit dem Kran aus, und als wir die dritte anhingen, war es vorbei. Der Kran lief nicht mehr. Fast eine Stunde haben wir herummontiert. Kurzschluß in der Thermobatterie.“


  „Was, schon wieder?“ rief Hofner erregt. „Erst gestern sind eine ganze Reihe Thermoelemente ausgewechselt worden, und nun schon wieder Kurzschluß! Wie ist denn das möglich?“


  „Weiß ich’s? Die Dinger taugen eben nichts.“


  „Ach, rede doch nicht solchen Unsinn, Alfred. Alle Wagen haben die gleichen Thermozellen, nirgends gehen sie entzwei, nur am Kran, der nötig gebraucht wird!“


  Er schwieg und sah verstimmt vor sich hin.


  „Und wie habt ihr die anderen Kisten ausgeladen?“ fragte er nach einer Weile.


  Wolf deutete auf seine Armmuskeln. „Da! Selbst ist der Mann. Du hättest sehen sollen, wie die Algerier rangegangen sind. Sie haben dabei nicht mal geschwitzt. Aber ich bin bald davongeschwommen.“


  „Aber Alfred! Konntet ihr nicht warten, bis der Kran in Ordnung war? Die Leute schinden sich ja unnötig.“


  „Du hast gut reden. Stell du dich mal bei dieser Hitze auf das Flugfeld und warte. Und das noch, wo die Sonne im Zenit steht. Du siehst, der Kran ist immer noch nicht zurück.“


  „Da kommt er“, rief Hofner im gleichen Augenblick.


  Der fahrbare Elektrokran rollte langsam auf den Werkplatz.


  „Na, Sie machen mir ja Sorgen“, knurrte Hofner den Techniker an. „Schon wieder Kurzschluß in der Thermobatterie! Sie haben doch gestern erst eine Anzahl Zellen ausgewechselt.“


  Der Fahrer stieg herunter. Das weitgeöffnete Hemd klebte ihm am Körper. Gesicht und Hände waren schwarz und ölverschmiert. Er blies eine Haarsträhne vor dem Auge weg und setzte sich ermattet auf das Trittbrett.


  „Wie sehen Sie denn aus? Haben Sie das Getriebe auseinandergebaut?“


  „Nein, den Motor. Sand war in den Lagern. Der Anker hat sich kaum noch gedreht. Ich entdeckte, daß sich die rechte Schutzkapsel am Motor gelockert hatte. Wie das möglich ist, bleibt mir unerklärlich. Na, Sie können sich ja denken, daß der feine Flugsand nicht gerade die geeignetste Schmierung für ein Achsenlager ist. So habe ich den Motor notdürftig repariert und bin auch glücklich bis ins Werk gekommen. Nun ist er allerdings hin.“ Der Techniker schlug sich mit der Hand auf die Knie und erhob sich. „Und nun, Kollege Oberingenieur, baue ich einen neuen Motor ein. Essen gehe ich später.“


  Nach knapp einer Stunde war der Kran wieder in Ordnung. Sechs Araber halfen beim Abladen. Mit Brechstangen hoben sie die schweren Kisten an und legten Ketten darum. Der Kran fuhr heran.


  „Vorsicht!“ rief Wolf und gab das Einschaltzeichen. Der Windenmotor surrte, langsam hob sich die erste Kiste.


  Hofner lotste den Kran in die Halle.


  „Mehr nach rechts“, rief er, „ja – noch ein Stück.“


  Er senkte die Hand, die Kiste setzte vorsichtig auf dem verkitteten Sandboden in der Halle auf.


  Als die letzte Kiste in die Halle transportiert wurde, erschien Grant. Er rieb sich die Hände und schmunzelte. „Fein, was? So schnell haben wir den Großsender gar nicht erwartet. Da kann ja noch heute mit dem Fundamentbau begonnen werden. Die Zeichnung ist doch fertig, Hofner?“


  „Natürlich, Herr Professor.“


  Hofner rief den jungen Mohammed Sadu an.


  „Bitte gehen Sie zu Achmed Salah, dem Bauleiter der HalleIV, und sagen Sie ihm, er möchte sofort vier Maurer zum Fundamentbau herüberschicken. Sofort sollen sie kommen, Mohammed, nicht erst in einer Stunde!“


  Der Araber grinste, seine weißen Zähne blitzten zwischen den schmalen Lippen. „Gleich werden die Maurer hier sein“, sagte er lachend und lief davon.


  



  HalleIV wurde hinter der HalleII errichtet. Zehn Meter hoch erhoben sich schon die Mauern über den Erdboden. Dreißig Maurer setzten mit flinken Händen die grünen Mergelsteine aufeinander. Schnell mußte es gehen, denn die intensiven Sonnenstrahlen trockneten das Bindemittel zusehends.


  Mohammed Sadu schlenderte in HalleIV an der hohen Mauer entlang. Auf der gegenüberliegenden Seite hatte er den Bauführer entdeckt. Er stieg über aufgeworfene Sandhaufen, langsam und ohne Hast. Dabei klopfte er ab und zu mit dem Fingerknöchel an die Mauer, als wolle er prüfen, ob die Leute auch gut gearbeitet hatten.


  Jetzt stand er fast in der Mitte der dreißig Meter langen Wand, als ihn ein knirschendes Geräusch aufhorchen ließ. Seine Augen weiteten sich. Wie hypnotisiert starrte er auf die Mauer, deren untere Steinreihen zu bröckeln begannen. Mohammed sprang entsetzt zurück, stolperte über einen Sandhaufen und schlug lang hin. Er sah, wie die Mauer schwankte, sich knirschend senkte und auf die Seite legte. Bruchteile von Sekunden schwebte sie über ihm. Er schrie auf, doch sein Schrei erstarb in dem Getöse der stürzenden Steine…
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  Die Arbeit im Werk ruhte. Alle Wissenschaftler und Arbeiter sammelten sich an der Unglücksstelle.


  Grant grub die Zähne in die Unterlippe. Er vernahm nicht den Lärm, das aufgeregte Durcheinander. Er spürte nicht die sengenden Sonnenstrahlen. Stumm starrte er auf den riesigen Steinberg, der drei algerische Bauarbeiter unter sich begraben hatte. Auch Mohammed Sadu war von der stürzenden Mauer getötet worden.


  Grant trat an den kaum noch einen Meter hohen Mauerrest. Ohne besondere Kraftanstrengung zerdrückte er einen halben Stein. Der graugrüne Staub rieselte ihm durch die Finger. Hart waren die Züge seines Gesichtes, jede Muskel gespannt, als er sich umdrehte und sagte:


  „Diese Steine haben nie ein Gramm Härte- oder Bindemittel gesehen. Höchstens Wasser hat sie zusammengehalten. Hier ist eine Fahrlässigkeit begangen worden, die den Tod von vier Menschen zur Folge hatte.“


  Hofner wollte gerade etwas erwidern, da bremste ein kleiner Elektrowagen vor den Versammelten.


  Ingenieur Coutron, der die Herstellung der Bausteine leitete und überwachte, stieg aus. Sein Gesicht hatte die Farbe des graugrünen Staubes, der den Boden rings um die Unglücksstelle bedeckte.


  Als er die zusammengebrochene Mauer sah, lehnte er sich eine Sekunde wie gelähmt an den Wagen, Schweiß trat ihm auf die Stirn. Langsam kam er dann näher. Sein Blick irrte über den Trümmerberg und blieb an den finsteren Gesichtern hängen.


  Professor Thamud reichte ihm einen Baustein, den er noch immer in den Händen hielt. „Da, sehen Sie sich das an. Sind diese Steine mit Härter verarbeitet?“


  Coutron zerdrückte den Stein zwischen den Fingern. Sein Atem stockte. „Das ist… das sind… Mein Gott, das sind doch keine Bausteine!“ Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  Der Chemiker Musah trat an den Mauerrest und riß mit den Händen ein paar Steine los. „Viele sind so, sehr viele!“ rief er. „Die Mauer mußte unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbrechen. Was haben Sie für Bausteine hergestellt, Coutron? Hier ist keine Analyse notwendig. Diese Steine sind ohne Härter verarbeitet worden.“ Er schlug mit der Faust gegen die Mauer. „Das ist keine Fahrlässigkeit, das ist ein Verbrechen, das ist Sabo…“


  Die Hand Professor Grants fuhr wie ein Haumesser durch die Luft und schnitt ihm das Wort ab. „Bitte, Kollege Musah, überlassen wir das Urteil der Untersuchung“, sagte er mit erzwungener Ruhe.


  Die Gesichtsfarbe des Franzosen wurde fast weiß, alles Blut war entwichen. Nur seine verkrampfte Haltung, seine angespannten Muskeln verrieten, was in diesen Sekunden in ihm vorging. Das nicht beendete Wort des Chemikers hatte ihn wie ein Schlag getroffen. Erst nach minutenlangem Schweigen fand er die Sprache wieder. Seine Augen funkelten, als er einen Schritt auf Al bin Musah zutrat und sagte: „Sie wollen mich verantwortlich machen? Mich der Sabotage…“


  Professor Thamud legte ihm die Hand auf die Schulter. „Beruhigen Sie sich, Kollege Coutron.“


  Er warf dem Chemiker einen scharfen Blick zu.


  Die schrillen Rufe einiger Algerier klangen auf. Sie hatten die Leiche Mohammed Sadus gefunden. Die Toten wurden in Tüchern nach vom getragen. Thamud ordnete die sofortige Bestattung an.


  Ein langer Zug bewegte sich über den Werkhof. In der freien offenen Wüste wurden die Gräber ausgeworfen. Als ein Steinberg die Toten bedeckte, knieten die Algerier nieder. Das Gesicht gegen Osten gewendet, sprach der Mollah:


  Im Namen des allbarmherzigen Gottes!

  Gott ist der einzige und ewige Gott.

  Er zeugt nicht und ist nicht gezeugt,

  und kein Wesen ist ihm gleich.

  Der Mensch liebt das dahineilende Leben

  und läßt das zukünftige unbeachtet.

  Eure Abreise aber ist gekommen,

  und nun werdet ihr hingetrieben zu eurem Herrn,

  der euch auferwecken wird zum neuen Leben.

  Möge dann die Zahl eurer Sünden klein sein und

  eure guten Taten so zahlreich wie die Sandkörner,

  auf denen ihr einschliefet in der Wüste!


  Während der Mollah die Sure sprach, starrte Coutron finster vor sich hin. Seine Zähne gruben sich in die Unterlippe, und sein Körper zitterte zeitweilig wie in Fieberschauern.


  Sonja stand neben Grant. Nichts an ihr verriet ihre Gedanken.


  Die Algerier erhoben sich.


  Professor Thamud rief den Bauführer Achmed Salah zu sich.


  „Sagen Sie den Leuten, daß die Arbeit für heute beendet ist. Rufen Sie die Vorarbeiter zusammen, und kommen Sie mit ihnen zur Unglücksstelle. Wir müssen, noch ehe es dunkel wird, die anderen Mauern untersuchen.“


  Coutron hatte sich den Wissenschaftlern zugewendet. Mit dem Temperament eines Südfranzosen sprach er auf sie ein. Grant wollte ihn zur Vernunft rufen, doch er ließ sich nicht beirren. „Daß diese Steine ohne Härter hergestellt wurden, liegt auch für mich klar. Ist es mir aber möglich, jeden Kanister Härter vorher zu prüfen und dann noch zu kontrollieren, ob er auch in die Maschine gefüllt wird? Das geht nicht, das ist unmöglich. Ich habe laufend Steinproben gemacht. Sie waren alle einwandfrei.“


  „Wir werden morgen sofort alle fertigen Steine im Trockenschuppen prüfen lassen und den noch vorrätigen Härter untersuchen“, warf Doktor Musah ein.


  „Wer füllt den Härter in die Maschine?“ fragte Hofner. „Sind es immer wieder andere Leute, oder haben Sie da bestimmte?“


  Coutron faßte sich ans Kinn. „Hm, ich habe seit zwei Wochen zwei neue mit dieser Arbeit beauftragt.“


  Das Gespräch wurde durch die Ankunft des Bauführers mit seinen Vorarbeitern unterbrochen.


  Die Algerier machten sich sofort an die Arbeit, kletterten auf das Gerüst und klopften mit Hämmern die noch stehenden Mauern ab. Der Baumeister und Architekt, ein kleiner schmächtiger Araber mit struppigem, schwarzem Kinnbart, mahnte zu äußerster Vorsicht. Wie gehetzt lief er hin und her und untersuchte die Steine. Erst als die Sonne sank, wurde die Arbeit eingestellt.


  Achmed Salah legte den Hammer aus der Hand und richtete seine Augen auf Professor Thamud.


  „Der ganze Bau ist mit diesen untauglichen Steinen durchzogen. Wir müssen die Mauer niederreißen.“


  Doktor Mahat blickte an der noch stehenden Mauer empor. Unfaßbar erschien ihr der Gedanke, alles niederreißen zu müssen, wo die Halle so dringend gebraucht wurde!


  Schweigend gingen die Wissenschaftler in die Unterkunft.


  Hofner, der mit Grant ein Stück hinterherlief, sagte leise: „Wer hat diese Teufelei begangen? Das ist kein Versehen, Herr Professor, das ist Sabotage! Wie auch der Brand des Transportflugzeuges Sabotage war. Man will den Aufbau des Werkes verhindern und…“


  Thamud löste sich von der vorderen Gruppe und trat heran. „Ich bitte Sie, Kollege Grant, und auch Sie, Kollege Hofner, nach dem Abendessen ins kleine Klubzimmer zu kommen. Wir müssen den Fall sofort untersuchen.“


  



  Im Unterkunftsgebäude war es sehr still. Aus keiner Tür erklang Radiomusik. Der große Klubraum lag im Dunkeln.


  Hofner schritt neben Ruth Seiring den Flur entlang. Unerwartet trat die Bautechnikerin Thasla aus ihrem Zimmer. Hofner verhielt den Schritt und besann sich, daß er sich mit ihr für acht Uhr zum Sprachkursus verabredet hatte.


  Er trat auf sie zu. „Bitte entschuldigen Sie mich für heute abend“, sagte er leise. „Es ist eine wichtige Besprechung angesetzt.“


  Ruth Seiring stand wenige Schritte entfernt. Sie hörte die weichen, fast liebevoll klingenden Worte Hofners. Eine heiße Blutwelle schoß ihr ins Gesicht. Sie stützte sich mit der Hand gegen das Mauerwerk, fühlte Schwäche in den Beinen. Verwirrt raffte sie sich zusammen und stürzte in ihr Zimmer. Dort warf sie sich auf die Couch, wühlte den Kopf in die Kissen und schluchzte laut auf.


  Inge Hellwig, die Sekretärin Grants, die mit ihr das Zimmer bewohnte, ließ das Buch fallen und sprang erschrocken auf. „Ruth, was ist dir?“


  Ruth Seiring antwortete nicht, sie weinte haltlos.


  Minuten vergingen, die Freundin saß ratlos neben ihr und strich ihr über das Haar. „Ruth! Nun sage doch, was ist geschehen?“


  Endlich hob sie den Kopf, ihr Mund zuckte. Sie fuhr sich mit dem Taschentuch über die Augen. „Er liebt die Araberin.“


  Sie preßte die Hände vors Gesicht und weinte weiter.


  Inge Hellwig beugte sich zu der Freundin. „Wer? Werner Hofner und Thasla…? Nein, das glaube ich nicht.“


  „Ich habe es soeben selbst gesehen und gehört! Sie trat gerade aus der Tür. Werner entschuldigte sich. Heute abend sei noch eine Besprechung angesetzt. Er hatte sich mit ihr verabredet.“


  „Aber Ruth, daraus kannst du doch nichts schließen“, versuchte Inge die Freundin zu trösten.


  Ruth richtete sich auf. „Mir genügt es. Ich weiß, woran ich bin. Seit zwei Jahren habe ich ihm tausend kleine Wünsche erfüllt, weil ich glaubte, daß er eines Tages meine Liebe spüren müsse. Bis hierher in die Wüste bin ich ihm gefolgt. Jetzt kannst du es ja wissen. Nur seinetwegen habe ich mich verpflichtet, hier zu arbeiten.“


  Inge legte ihr den Arm um die Schulter. „Ruth, vielleicht irrst du, und es ist alles nur ganz harmlos.“


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein, ich habe Augen im Kopf und auch Gefühl. Wie oft sehe ich ihn aus dem Zeichensaal kommen. Jeden Mittag sitzen sie zusammen. Nein, Inge, ich weiß, woran ich bin.“


  „Und warum hast du dich nie richtig mit ihm ausgesprochen?“


  Ruth sah die Freundin fassungslos an. Ihr blondes Haar hing ihr wirr um die Schläfen. „Sagst du einem Mann, daß du ihn liebst?“


  Inge senkte den Blick.


  Unerwartet klopfte es an der Tür. Hofner trat ein.


  „Kollegin Hellwig, zum Stenogramm bitte.“


  Ruth war aufgesprungen und ans Fenster getreten. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie glaubte, Hofner müsse es hören. Doch er hatte es eilig, rief ihr „Gute Nacht!“ zu und verschwand wieder.


  Inge kämmte flüchtig ihr Haar, nahm den Stenogrammblock, ein paar Bleistifte und schritt zur Tür.


  An der Schwelle drehte sie sich nochmals um. „Ruth, lege dich hin. Lies etwas, ich bin bald zurück.“


  Als die Schritte Inge Hellwigs auf dem Flur verhallt waren, löste sich eine kleine schmale Gestalt aus einer Mauernische. Der arabische Werkschutzposten spähte den Gang entlang, dann klopfte er zaghaft an eine Tür.


  Sonja Jansen öffnete einen Spalt. „Gut!“ zischte sie.


  Lautlos verschwand der Araber wieder. —


  Ruth Seiring stand noch immer am Fenster. Sie öffnete es. Ihr Kopf schmerzte zum Zerspringen. Die Luft war schwül, das Mauerwerk der Gebäude strömte die aufgespeicherte Sonnenwärme aus. Die Sichel des Mondes glitzerte fast weiß wie die Sterne, die groß und zum Greifen nah an dem tiefblauen Himmel schwebten.


  Ruth beugte sich aus dem Fenster. Ihr Blick glitt über die Wüste, und plötzlich überkam sie das Verlangen, hinauszugehen, allein zu sein. Sie löschte das Licht und verließ das Zimmer.


  Wie im Traum lief sie im Schatten der Gebäude dahin. Sie wußte nicht, wohin. Fort, nur raus aus dem Werk, allein sein. Der kühle Wind tat gut. Sie lenkte ihre Schritte auf die jungen Palmen zu, die als breiter Schutzgürtel das Werk umzogen. Die schmalen, harten Blätter bewegten sich leicht und zeichneten fahle huschende Schatten auf den harten Sandboden.


  Das Gesicht Werner Hofners tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Plötzlich verwandelte es sich in ein dunkelhäutiges Frauenantlitz, das sie mit schwarzen stechenden Augen anstarrte. Ruth krampfte die Fingernägel ins Fleisch, daß es schmerzte. Sie warf trotzig den Kopf in den Nacken. Da fiel ihr Blick auf etwas Großes, Hellgraues hinter den niedrigen Palmen. Sie blieb stehen, bog die Blätter zur Seite und erkannte im fahlen Mondlicht ein weißes Rennkamel, das im Sande lag. Der Kopf ruhte weit vorgestreckt auf dem Boden. Wie kam das Kamel hierher? Wo war der Reiter? Unzählige Fragen drängten sich ihr auf. Erst jetzt wurde ihr bewußt, wie weit sie vom Werk entfernt war. Hastig wandte sie sich um, wollte zurücklaufen, da vernahm sie Stimmen und lauschte.


  Der Wind rauschte in den Blättern und trieb ihr französische Worte entgegen. Sie glaubte zu träumen, als sie Sonja Jansens Stimme vernahm.


  „Sie sind unvorsichtig, Conin. Sadu ist Ihnen doch entgegengekommen. Warum haben Sie nicht ihm die Säureflasche gegeben?“


  Der Angesprochene antwortete leise, und Ruth war es nicht möglich, alles zu verstehen.


  „Natürlich verweht der Wind Ihre Spuren“, hörte sie wieder Sonja sagen. „Aber in Zukunft bitte ich Sie, sich meinen Anweisungen zu fügen. Was die Halle anbetrifft, so wird Sie ja schon Sadu unterrichtet haben. Vier Tote. Der Bau muß abgerissen werden. Heute abend ist eine Sitzung im Werk. Man wird über diesen Fall und weitere Schutzmaßnahmen verhandeln. Ich gebe morgen Nachricht darüber. Conin, ich mahne nochmals zur äußersten Vorsicht! Wählen Sie die Leute, die Sie zur Arbeit hierherschicken, sorgfältig aus. Scheuen Sie keine Ausgaben, auch gegen Al Kaff nicht. Sagen Sie ihm, ich bin mit Thasla zufrieden. Sie hält sich an Oberingenieur Hofner. Das ist sehr gut.“


  Ruth Seiring erstarrte. Wie Keulenschläge trafen sie diese Worte. Vor ihren Augen begann es zu flimmern, die kleinen Palmen schienen zu tanzen. Mit aller Kraft hielt sie sich aufrecht.


  Fort! Fort! hämmerte es in ihr. Das Werk retten! Spione!


  Vorsichtig löste sie sich aus dem Schatten des Stammes. Ein trockenes Blatt raschelte unter ihren Schritten.


  Sonja Jansen hob den Kopf, riß eine kleine Pistole aus der Tasche und sprang mit einem Satz auf den Palmengürtel zu.


  Plötzlich stand auch ein Werkschutzposten vor Ruth, die Maschinenpistole im Anschlag.


  „Nicht schießen!“ zischte Sonja.


  Ruth erkannte die Gefahr, jagte davon.


  Sonja hob ihre Pistole. Zwei-, dreimal zischte es kaum hörbar.


  Ruth Seiring hielt im Laufen inne. Ein brennender Schmerz in der Schulter raubte ihr fast die Besinnung, Beine und Arme versagten den Dienst. Die Muskeln verkrampften sich, sie brach zusammen. Mit entsetzten, weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Lichter im Werk. Langsam erloschen sie vor ihren Augen.
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  Inge Hellwig rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Sie hatte die wichtigsten Punkte der Sitzung stenografiert. Ein kurzes Schreiben an die algerische Regierung war abgefaßt worden.


  Sie legte den Bleistift aus der Hand. Ihre Gedanken weilten bei Ruth. Bestimmt schaut sie aus dem Fenster, grübelt und wartet auf mich. Sie sah Hofner an und zuckte ganz in Gedanken mit den Schultern.


  Professor Thamud ergriff zum Schluß noch einmal das Wort.


  „Wie skrupellos diese Verbrecher zu Werke gehen, hat uns der Zusammensturz der Halle, wobei vier Menschen ums Leben kamen, deutlich gezeigt. Wir sind empfindlich getroffen worden, doch das wird uns den Mut nicht nehmen. Dort, wo Schwierigkeiten sind, erwächst die Kraft zu voller Größe. Wir werden uns zu schützen wissen.“


  Als die Sitzung beendet war und Inge Hellwig in ihr Zimmer trat, brannte kein Licht mehr. Leise zog sie die Tür ins Schloß.


  „Ruth!“ rief sie gedämpft. „Schläfst du schon?“ Sie tastete nach dem Lichtschalter der Bettlampe. Erstaunt blickte sie auf das unberührte Bett. Nanu, ausgeflogen. Wo mochte Ruth sein?


  Inge zog sich aus und duschte kalt. Dann legte sie sich zu Bett und nahm ein Buch zur Hand.


  Zwei Stunden mochten vergangen sein, als Inge das Buch zuschlug.


  Wo Ruth nur blieb? Sie lächelte vor sich hin. Bestimmt ist sie bei ihm, sie sprechen sich aus. —


  Das helle Summen der Weckanlage riß sie am Morgen aus dem Schlaf.


  Auf dem Werkhof rief der Mollah zum Morgengebet.


  Schlaftrunken reckte sie die Glieder, lächelte vor sich hin und sagte: „He, du Nachtschwärmer, aufstehen!“


  Sie drehte sich zur Seite, ihr Lächeln erstarb. Mit großen Augen blickte sie auf Ruths unberührtes Bett.


  Im Nu saß sie aufrecht, stieg heraus, kleidete sich flüchtig an und trat auf den Gang. Ein unbegreifliches Angstgefühl bemächtigte sich ihrer.


  Sie prallte mit Grant zusammen, der eben aus der Tür trat.


  „Nanu, Fräulein Hellwig, was gibt es denn so Eiliges?“


  Inge wollte sprechen, da sah sie Hofner am Ende des Ganges. Sie stürzte auf ihn zu. „Ist Ruth bei Ihnen? Haben Sie Ruth gesehen?“ Ihre Worte überschlugen sich.


  Hofner blickte sie verständnislos an.


  „Ich weiß nicht, wo Fräulein Seiring ist.“


  Alle Farbe wich aus Inges Gesicht.


  Hofner erschrak.


  „Ist etwas passiert, Fräulein Hellwig?“


  Inge wollte antworten, brachte aber keinen Laut über die Lippen.


  Grant war herangetreten. Er sah Hofner fragend an, dann faßte er Inge am Arm.


  „Was ist, Fräulein Hellwig, sprechen Sie.“


  „Ruth… Ruth Seiring ist verschwunden“, stammelte sie mühsam. „Die ganze Nacht ist sie nicht in ihrem Bett gewesen.“


  „Verschwunden“, sagte Grant nachdenklich. Dann kniff er die Augen zusammen und lächelte sogar.


  „Aber, Fräulein Hellwig, wer wird denn gleich so erregt sein. Wenn die Arbeit beginnt, wird auch Kollegin Seiring wieder hier sein.“


  Es war sieben Uhr, da trat Grant in das Ultraschall-Laboratorium.


  „Guten Morgen, Kollege Petersen. Ist Kollegin Seiring heute schon hier gewesen?“


  „Nein, Herr Professor, ich habe sie noch nicht gesehen. Sie wird in der Halle sein.“


  Grant nickte und verließ den Raum.


  In der Halle waren vier Männer dabei, das Fundament für den Ultraschall-Großsender zu mauern. Hofner rollte das Bandmaß zusammen. Der Professor tippte ihm von hinten auf die Schulter. Seine Gesichtszüge waren ernst.


  „Hofner, Kollegin Seiring ist noch nicht da. Ich nahm an, daß sie… Sie verstehen mich… Trotzdem – die Sache beunruhigt mich.“


  „Ich kann das auch nicht begreifen“, entgegnete Hofner. „Kollegin Seiring ist sehr pflichtbewußt.“


  Plötzlich glomm es in seinen Augen hell auf. Ein ungeheurer Gedanke war ihm gekommen.


  „Herr Professor, sollte ihr Verschwinden mit dem gestrigen Unglück etwas zu tun haben?“


  Grant zuckte zusammen.


  Da wurde die Hallentür aufgerissen. Coutron trat ein.


  „Die Vögel sind ausgeflogen“, rief er bissig. „Die beiden Araber, die seit vierzehn Tagen den Härter in die Maschine geben, sind spurlos verschwunden.“


  Grant atmete schwer. Eine tiefe Falte zog sich über die Stirn.


  „Kommen Sie, Kollegen, wir müssen Professor Thamud davon unterrichten.“


  Als die drei Wissenschaftler aus der Halle traten, kam ihnen Faruk, der junge Berber, mit den beiden Doggen entgegen.


  Die Hunde sprangen an ihrem Herrn hoch und begrüßten ihn freudig.


  Grant strich ihnen flüchtig über das Fell, sprach ein paar beruhigende Worte, dann schritt er weiter.


  Ingenieur Coutron öffnete die Tür zu Professor Thamuds Arbeitszimmer. Der lange hagere Mann nahm die randlose Brille ab, strich über den kurzen schwarzen Kinnbart und blickte die Eintretenden an.


  Grant ließ sich mit einem leisen Seufzer in den Sessel vor dem Schreibtisch nieder. Er zog ein Etui aus der Tasche, brannte sich eine Zigarette an und sagte: „Das Netz scheint sich weit auszuspannen. Soeben berichtet Ingenieur Coutron, daß die beiden Arbeiter, die den Härter in die Steinpresse geben, verschwunden sind.“ Professor Grant wandte sich Coutron zu. „Haben Sie gefragt, ob die Leute irgendwo gesehen worden sind?“


  „Natürlich, Herr Professor. Aber niemand weiß etwas. Meine Vermutung war also richtig. Nur diese beiden kamen in Betracht. Sie konnten Wasser statt des Härters in die Maschine schütten, ohne daß es bemerkt wurde.“


  Professor Thamud war aufgestanden und lief erregt auf und ab. Vor Coutron blieb er stehen. „Sie hatten recht. Wir hätten sie gleich festnehmen sollen. Aber wir konnten ihnen ja nichts nachweisen.“


  Grant streifte die Asche seiner Zigarette ab und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er erhob sich, trat ans Fenster und sah auf den Werkhof. Seine Augen suchten, als müsse er irgendwo seine Assistentin Ruth Seiring entdecken.


  Er drehte sich langsam um, ging an den Schreibtisch und nahm den Telefonhörer von der Gabel. „Ist Kollegin Seiring gekommen? Hm… Sie haben sie auch nirgends gesehen? Danke.“ Er drückte die Gabel nieder. „Bitte Nummer sechs. Fräulein Hellwig, ist Kollegin Seiring… Nein? Kommen Sie bitte sofort ins Arbeitszimmer Professor Thamuds.“ Er legte den Hörer auf, schüttelte stumm den Kopf und brannte sich eine neue Zigarette an.


  Inge Hellwig betrat das Zimmer. Ihre Augen waren rot und verweint. Grant wies mit der Hand auf den Sessel. „Bitte, setzen Sie sich.“


  Thamud hielt in seiner Wanderung inne. Seine schwarzen Augen irrten von einem zum anderen. „Ist wieder etwas geschehen?“ fragte er voll Unruhe.


  Grant nickte. „Kollege Thamud, nicht nur die beiden Arbeiter aus dem Bausteinwerk sind verschwunden, auch meine Assistentin Ruth Seiring ist seit gestern abend unauffindbar.“


  Im Gesicht des algerischen Gelehrten zuckte es kaum merklich.


  Grant wandte sich seiner Sekretärin zu. „Fräulein Hellwig, bitte erzählen Sie uns einmal genau, wann Sie Kollegin Seiring zum letztenmal sahen. War sie erregt oder niedergeschlagen? Hat sie vielleicht in der letzten Zeit irgendwelche Äußerungen getan, die auf ihr Verschwinden schließen lassen?“


  Inge hielt den Kopf gesenkt. Sie preßte die Lippen aufeinander und knüllte das Taschentuch in der Hand zusammen. „Nein… ich… ich wüßte nichts“, brachte sie stoßweise hervor. „Gesehen habe ich sie das letztemal gestern abend, als…“ sie hob den Kopf und streifte Hofner mit einem kurzen Blick, „… als Kollege Hofner mir sagte, ich möchte zum Stenogramm kommen.“


  „Und dann verließen Sie das Zimmer?“


  Sie nickte.


  „Hat Kollegin Seiring noch etwas geäußert?“


  Inge schwieg. Ihre Brust hob und senkte sich schwer.


  „Hm, also nichts.“


  Professor Thamud hatte sich wieder hinter den Schreibtisch gesetzt. Er stützte den Kopf in die linke Hand. „Sonderbar“, sprach er leise, mehr zu sich selbst, „sollte hier nicht ein Zusammenhang bestehen?“


  Grant lehnte mit verschränkten Armen am Fenster. Starr blickte er auf den Fußboden. „Nein“, sagte er plötzlich so laut, daß Thamud heftig zusammenzuckte. „Das wäre… das ist unmöglich. Meine Assistentin eine Agentin?“


  Inge Hellwig sprang auf, Tränen erfüllten ihre Augen. „Ruth hat damit bestimmt nichts zu tun. Ruth hat sich das…“ Ihre Stimme versagte. Sie fiel in den Sessel zurück und schluchzte haltlos.


  „Was wollten Sie sagen, Fräulein Hellwig?“ rief Grant. „Sie haben den Satz nicht beendet.“


  „Ich kann nicht“, preßte sie hervor, „ich kann nicht…“


  Die Männer sahen sich an. Minuten vergingen. Nur das stoßweise Weinen war zu hören.


  „Bitte, Fräulein Hellwig, sprechen Sie“, mahnte eindringlich Grant. „Jeder Fingerzeig dient zur Aufklärung.“


  Inge blieb stumm.


  Da meldete sich Hofner, der ein kleines Ölbild sinnend betrachtete.


  „Fräulein Hellwig, Sie verschweigen uns etwas. Als ich in Ihr Zimmer trat und Sie zum Stenogramm bat, da sprang Kollegin Seiring ganz plötzlich von der Couch auf und trat ans Fenster. Warum tat sie das? Hat es vorher zwischen Ihnen eine Meinungsverschiedenheit gegeben? Sie machte einen sehr erregten Eindruck. Ich habe es nicht weiter beachtet, doch jetzt kommt es mir wieder voll zum Bewußtsein.“


  Inge Hellwig drehte das Taschentuch um einen Finger.


  „Stimmt das?“ fragte Grant.


  Sie nickte.


  „Und warum haben Sie es uns verschwiegen?“


  Als Inge nicht antwortete, wurde Grants Stimme schneidend. „Fräulein Hellwig, ich nehme an, daß Sie mehr wissen, als Sie gesagt haben. Warum verschleiern Sie die Angelegenheit? Wollen Sie Ruth Seiring durch Ihr Schweigen decken? Antworten Sie! Warum sprang sie auf, als Kollege Hofner eintrat? Wodurch war sie erregt? – Antworten Sie“, herrschte sie der Professor wieder an. „Wollen Sie sich einer Mitwisserschaft schuldig machen?“


  In Inge Hellwig kam Leben. Ganz langsam stand sie auf und richtete ihren Blick fest auf ihren Chef. Keine Muskel zuckte in ihrem Gesicht, ihre Hände waren geballt.


  Grant glaubte, sie habe Fieber, so glänzend und starr waren ihre Augen.


  „Ja, ich habe verschwiegen, daß Ruth sehr erregt war, als ich sie verließ. Sie sprang auch auf, als Kollege Hofner eintrat, und lief ans Fenster.“


  „Und warum?“


  Inges Blick wanderte zu Hofner, dann wieder zurück zum Professor. Ihre Lippen zuckten. „Weil… Herr Professor, ich bitte Sie, mich mit Oberingenieur Hofner einen Augenblick unter vier Augen sprechen zu lassen.“


  Grant war überrascht. Was mochte sie damit bezwecken? Fragend blickte er Hofner an. Der machte einen hastigen Schritt auf den Sessel zu.


  „Was soll das, Fräulein Hellwig!? Wenn Sie etwas mit mir zu besprechen haben, dann bitte hier, vor allen Kollegen.“


  Inge zog die Mundwinkel nach unten. Ein plötzlicher Haß gegen diesen Mann stieg in ihr auf. Doch gleich darauf wurden ihre Züge weicher. Konnte er denn dafür, wenn Ruth sich etwas angetan hatte? War er daran schuld? Nein, niemand konnte ihm einen Vorwurf machen. Er wußte ja gar nicht, daß sie ihn liebte. Bestimmt hätte er es verhindert, ganz gewiß.


  Während ihr diese Gedanken durch das Hirn rasten, schrien Arbeiter auf dem Werkhof durcheinander.


  Ingenieur Coutron schloß auf einen Wink Thamuds das Fenster.


  „Nun, Fräulein Hellwig, was wollten Sie mir sagen?“


  Hofner brannte sich an dem Rest seiner Zigarette eine neue an. Inge bat ebenfalls um eine Zigarette, dann sagte sie: „Ruth Seiring hat bestimmt nichts mit der Sabotage zu tun. Für ihr Verschwinden gibt es nur eine Erklärung. Sie… sie hat Selbstmord begangen.“


  Mit aller Macht kämpfte Inge die Tränen nieder.


  „Selbstmord?“ riefen die Wissenschaftler wie aus einem Munde.


  Grant fragte erschrocken: „Weshalb sollte sie denn Selbstmord begangen haben?“


  „Selbstmord!“ murmelte auch Professor Thamud, setzte seine randlose Brille auf, um sie gleich wieder abzusetzen. Erregt drehte er sie zwischen den Fingern hin und her.


  Inge sprach weiter: „Als Ruth gestern abend ins Zimmer kam, warf sie sich gleich auf die Couch und weinte sehr. Ich fragte sie nach dem Grund ihres Kummers. Sie antwortete mir lange nicht, sondern schluchzte, daß mir ganz angst wurde. Endlich erzählte sie mir, daß…“ Inge stockte, sie senkte den Kopf noch tiefer.


  „Bitte weiter, Fräulein Hellwig.“


  „…daß sie… Kollegen Hofner sehr liebe.“


  Hofner sperrte den Mund weit auf und griff sich an die Brust. „Mich…“ sagte er mühsam, mit einer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien.


  „Ja, sie liebte Sie. Gestern abend hörte Ruth von Ihrer Verabredung mit der Kollegin Thasla und glaubte nun…“ Inge preßte das Taschentuch an die Augen.


  Hofner lehnte sich gegen den Schreibtisch. Krampfhaft umklammerten seine Finger die Tischplatte.


  Im Vorzimmer wurden Stimmen laut. Thamud wollte gerade zur Tür schreiten und Ruhe gebieten, als sie aufgerissen wurde. Der junge Berber Faruk stürzte herein. Seine Augen rollten, wild fuchtelte er mit den Armen. Jetzt zwängten sich auch die beiden Doggen durch die offene Tür.


  Faruk deutete auf die Tiere.


  „Sie haben gefunden deutsches Fräulein Ingenieur… ist tot… tot.“ Seine Worte überstürzten sich.


  Die beiden Doggen standen neben Grant. Mit den Zähnen erfaßten sie behutsam seinen Mantel und zerrten ihn zur Tür.


  „Es ist gut“, sagte er wie im Traum, „es ist gut. Platz!“


  Gehorsam legten sie sich nieder.


  Faruk hatte sich etwas beruhigt. In gebrochenem Deutsch erzählte er, wo er Ruth Seiring gefunden hatte.


  „Faruk sehen Frau liegen… so…“ Er verdrehte die Arme und Beine. „Tot!“


  Grant erholte sich als erster von dieser furchtbaren Nachricht. Er stürzte zur Tür. Die Doggen sprangen auf und jagten voran.


  Inge Hellwig blieb allein. Völlig bewegungslos, wie erstarrt…


  Kurze Zeit später standen die Männer vor der Toten. In verkrampfter Haltung lag Ruth Seiring am Boden, die Augen weit geöffnet, die Lippen violett angelaufen.


  Keiner spürte die sengenden Sonnenstrahlen. Aus Hofners Gesicht war alles Blut gewichen. Mit vorgebeugtem Oberkörper betrachtete er die Tote. Schweiß perlte ihm über die Stirn, mechanisch wischte er mit dem Handrücken darüber. „Ruth!“ formten tonlos seine Lippen. Er vermochte das Entsetzliche nicht zu fassen.


  Der Arzt war verständigt worden. Er kam mit zwei Sanitätern, die eine Bahre trugen. Er beugte sich zu der Toten nieder. Doch schon nach wenigen Sekunden richtete er sich wieder auf und sagte kaum hörbar: „Der Tod ist anscheinend durch Giftwirkung eingetreten.“


  Hofner hörte es wie aus weiter Ferne. Er wandte sich ab, ging mit müden, schwerfälligen Schritten durch den Sand in die Unterkunft und riegelte sich in seinem Zimmer ein…


  



  Im Arbeitszimmer des algerischen Gelehrten stand Grant am Fenster und blickte auf die fernen Dünen.


  Thamud hatte sich in den Schreibtischsessel gesetzt und stützte den Kopf in die Hände. Der Tod der deutschen Ingenieurin hatte ihn tief ergriffen. Daß dieses junge lebensfrohe Menschenkind sich vergiftet hatte! Er hob den Kopf und sah den Arzt an.


  „Sind Sie sicher, Doktor, daß der Tod durch Gift eingetreten ist?“


  Der Angesprochene nahm die Zigarette aus dem Mund. „Die Symptome sprechen dafür.“


  „Gut, Doktor, stellen Sie fest, um welches Gift es sich handelt. Es ist doch unwahrscheinlich, daß Ruth Seiring sich schon mit Selbstmordgedanken trug, als wir hierherkamen. Woher hat sie dann das Gift? Soweit ich orientiert bin, existieren in unseren Laboratorien keine starken Gifte.“


  Er blickte dabei Thamud an, der ihm zunickte.


  Der Arzt drückte den Rest seiner Zigarette in den Aschbecher und erhob sich vom Stuhl. „Daß es sich um ein sehr starkes Gift handeln muß, steht außer Zweifel. Um welches…“ er hob die Schultern, „…hoffe ich Ihnen in kürzester Zeit sagen zu können.“


  Er nickte den Kollegen zu und verließ das Zimmer.


  Grant lief ruhelos auf und ab. Sooft er auch versuchte, seine Gedanken zu ordnen, es gelang ihm nicht. Schweratmend ließ er sich in einen Sessel nieder, lehnte sich weit zurück und starrte die Decke an. Die Luft im Zimmer war heiß und schwül. Graue Rauchschwaden lagen wie ein Ring um die Leuchtröhren.


  Endlich brach Thamud das Schweigen. „Wollen Sie die Tote selbst nach Deutschland bringen?“


  „Ja, ich werde mitfliegen. Ich möchte meiner Regierung auch gleich einen Bericht der hiesigen Lage geben.“


  Thamud strich sich mehrmals über seinen Kinnbart. Er wollte etwas entgegnen, doch da trat der Arzt ein. Er trug noch seinen weißen Kittel, in der Brusttasche steckten einige Instrumente.


  Mit einem seltsamen Blick sah er zuerst auf Grant, dann auf Thamud. Keine Muskel bewegte sich in dem braunen Gesicht.


  Die beiden Wissenschaftler erhoben sich.


  Der Arzt stellte eine kleine flache Glasschale auf den Schreibtisch, in der eine längliche, wenige Millimeter starke Metallspitze lag.


  „Das ist die Todesursache der Ingenieurin“, sagte er langsam. „Ein Giftgeschoß. Es saß oberhalb des Schulterblattes. Kein Selbstmord, sondern – Mord!“


  Grants Augen weiteten sich, Entsetzen malte sich auf seinem Gesicht. Unbewußt schob er zwei Finger zwischen Hals und Hemdkragen. Ihm schien plötzlich alles zu eng.


  „Gift–geschoß“, stammelte er. „Kein…“


  Er sprach nicht weiter, faßte nach der Glasschale und wollte sie hochheben. Doch der Arzt hielt seine Hand zurück.


  „Vorsicht, Professor! Nicht anfassen! Es ist ein furchtbares Gift.“ Er zog ein Vergrößerungsglas aus der Tasche und reichte es ihm. „Sehen Sie sich die Spitze des Geschosses an“, sagte der Arzt. „Sie besteht aus Glas. Beim Eindringen in den Körper bricht sie ab. Das Stahlgeschoß ist hohl und als Giftträger ausgebildet.“


  Grant ließ das Vergrößerungsglas sinken. Vor seinen Augen begann alles zu verschwimmen. Noch wehrte er sich heftig gegen den Gedanken, daß seine Assistentin irgend etwas mit den Saboteuren zu tun hatte. Doch es wurde immer wahrscheinlicher. Wer hatte sie erschossen? Warum? War sie ihren Verbündeten unbequem geworden?


  Professor Thamud legte das Vergrößerungsglas hart auf den Schreibtisch. „Also doch“, sagte er halblaut. „Ich hielt es für unwahrscheinlich, und doch wurde ich das Gefühl nicht los, daß der plötzliche Tod Ihrer Assistentin mit den Vorfällen im Werk zusammenhängt. – Doktor, ich bitte Sie, strengstes Stillschweigen zu bewahren. Kollege Grant, ich hoffe, daß Sie gleicher Meinung sind. Der Mord läßt sehr ernste Schlüsse ziehen. Wir sehen, unsere Gegner schrecken vor nichts zurück. Wir müssen uns auf Schlimmes gefaßt machen.“


  Grants Gesicht war grau. Es schien, als wäre er in den letzten Stunden um Jahre gealtert. „Wir müssen Hofner verständigen“, warf er leise ein. „Hofner muß die wahre Todesursache erfahren.“


  „Das ist selbstverständlich“, entgegnete Thamud.


  Er nahm den Telefonhörer von der Gabel. „Bitte Nummer sieben.“


  Eine Weile verging, ehe sich Hofner meldete.


  „Kollege Hofner, ich bitte Sie, sofort zu mir zu kommen. Ja, es ist sehr wichtig.“


  Als Hofner dann ins Zimmer trat, machte er den Eindruck, als hätte er Nächte durchwacht. An der Tür blieb er stehen. Die Anwesenheit des Arztes ließ ihn ahnen, weswegen man ihn gerufen hatte.


  „Bitte, Kollege Hofner, sehen Sie sich das an.“ Thamud hielt ihm das Vergrößerungsglas hin und deutete auf die Glasschale. „Aber auf keinen Fall berühren“, fügte der Arzt hinzu.


  Gleich würde er hören, mit welchem Gift Ruth sich getötet hatte. Getötet, weil sie ihn liebte und…


  Hofner betrachtete die glänzende Stahlspitze. Fragend richtete er sich auf.


  „Das ist das Giftgeschoß, mit dem Ruth Seiring hinterrücks erschossen wurde“, erklärte der Arzt.


  „Erschossen wurde…?“ wiederholte Hofner maßlos erschrocken. „Sie hat sich nicht selbst…“


  Der Arzt schüttelte den Kopf. „Nein, sie ist erschossen worden.“


  Hofner lehnte sich gegen den Schreibtisch. Wie aus einem gräßlichen Traum erwacht, atmete er auf. Seine Gestalt straffte sich.


  Doch plötzlich erfaßte er die ganze Tragweite des soeben Gehörten. „Erschossen!“ preßte er hervor. Und wie für sich, sagte er nochmals leise: „Ruth ist erschossen worden – mit Gift.“


  Sein Blick wanderte wie bei seinem Eintritt von einem zum anderen. „Und wer… wer hat…“ Er verstummte.


  Thamud sah ihn fast mitleidig an, und seine Augen sagten: Wenn wir das wüßten! Laut sprach er: „Kollege Hofner, ich bitte Sie, über die wahre Todesursache strengstes Stillschweigen zu bewahren. Kein Mensch im Werk darf es erfahren. Niemand! Verstehen Sie? Es ist wohl nicht von der Hand zu weisen, daß hier irgendein Zusammenhang mit den Sabotagefällen besteht.“


  Hofner sah den Algerier herausfordernd an.


  „Wollen Sie damit sagen, daß Ruth Seiring eine Saboteurin, eine – eine Agentin gewesen ist?“


  Thamuds Gesicht wurde undurchdringlich. Er überhörte den scharfen Ton des Ingenieurs und antwortete sachlich und kühl: „Haben Sie eine andere Erklärung? Glauben Sie an einen Zufall?“


  „Nein, das nicht. Und doch gibt es viele Möglichkeiten, Herr Professor. Ich kannte die Ingenieurin seit Jahren. Sie war immer ein aufrechter, pflichttreuer Mensch. Nein, ich glaube nicht, daß sie sich dafür hergegeben hätte.“


  „Und warum wurde sie dann erschossen? Warum, Kollege Hofner? Sie war gewissen Leuten im Wege. Vielleicht, daß sie das Spiel nicht mehr mitmachen wollte. Natürlich, Sie haben recht, es gibt viele Möglichkeiten. Das Richtige zu treffen ist sehr, sehr schwer. Alles bleibt vorerst Vermutung.“


  Hofner nagte an der Unterlippe. Die Worte taten ihm weh. Ruth eine Agentin! Nein, das konnte nicht sein. Jetzt, da sie tot, war sie ihm viel näher als je. Er hörte ihr helles Lachen, sah sich mit ihr im Speisesaal sitzen. Tausend kleine Dinge fielen ihm ein, Dinge, die sie alle für ihn getan. Sie muß mich geliebt haben – sehr geliebt, gestand er sich ein. Wie einem Erwachenden, dem ein Traum ins Gedächtnis zurückkommt, stürmten die vergangenen Jahre auf ihn ein. Ein schmerzlicher Zug legte sich um seinen Mund.


  Grant schwieg noch immer. Nie in seinem Leben hatte er sich mit Kriminalistik befaßt. Unerwartet stand er vor Problemen, die ihm so unfaßbar, so geheimnisvoll waren und die es zu lösen galt. Unaufhörlich grübelte er nach einem Anhaltspunkt, versuchte die unscheinbarsten Nebensachen zu rekonstruieren. Ruth Seiring war seine Assistentin gewesen. Er glaubte sie gut zu kennen. Nein, er fand nichts, nicht das geringste. Er fuhr sich über die Stirn und dachte: Wo soll man auch ansetzen? Wo? Die Tote kann nicht mehr sprechen. Und ich bin Wissenschaftler und kein Kriminalist. Wir müssen sofort den staatlichen Abwehrdienst in Algier verständigen. Zwei, drei Leute müssen ins Werk, unauffällig, vielleicht als Techniker getarnt. Sicher, das wäre die beste Lösung. Die Arbeit im Werk muß ja weitergehen. Die zusammengestürzte Halle kam ihm wieder in den Sinn. Er hatte geglaubt, das Werk mit den algerischen Freunden ohne große Schwierigkeiten aufbauen zu können. Doch jetzt sah er, daß es noch einen harten Kampf kosten würde. Noch war der Gegner unsichtbar, und man konnte wirklich nur Vermutungen anstellen.


  Er trat an den Schreibtisch und sagte: „Verbringen wir die Zeit nicht mit Grübeln. Die Arbeit im Werk muß weitergehen. Die Sicherheitsmaßnahmen sind ja schon besprochen worden. Ich habe Kollegin Jansen mit dem Bau der Strahlensicherungsanlage um das ganze Werk beauftragt. Der Werkschutz wird verdoppelt. Außerdem schlage ich vor, so schnell wie möglich den Turm für die Antenne des Fernsichtgerätes aufzubauen. Damit können wir nachts alles, was um das Werk herum vor sich geht, genau kontrollieren. Kollege Hofner, bitte, veranlassen Sie alles Nötige. Die Geräte bauen wir am besten in dem Raum hinter dem Zeichensaal auf. Die Montage des Ultraschall-Großsenders übergeben Sie Kollegen Petersen.“


  Als der Arzt und Hofner gegangen waren, saßen die beiden Wissenschaftler noch lange zusammen und besprachen eingehend weitere geheime Schutzmaßnahmen. Grant machte dem Araber den Vorschlag, zwei oder drei Leute des Staatlichen Abwehrdienstes getarnt ins Werk zu nehmen. Thamud stimmte zu. Er äußerte sogar den Gedanken, das Werk militärisch sichern zu lassen. Doch Grant verwarf es. Er erklärte, daß die Infrarot-Strahlensicherungsanlage diese Maßnahme überflüssig mache. Am späten Nachmittag beendeten die beiden Männer ihre Unterredung.


  Hofner hatte gleich nach dem Essen seine Aufgabe in Angriff genommen. Zusammen mit Ingenieur Djusif und drei algerischen Technikern gingen sie an die Errichtung des Antennenturms. Vier Maurer waren schon dabei, an der bezeichneten Stelle das Fundament zu errichten. Die einzelnen Stahlschienen und Streben des Antennenturms lagen auf dem Werkhof. Soeben fuhren zwei Männer Elektroschweißgeräte aus der technischen Werkstatt.


  Hofner gab den Elektroschweißern Anweisungen und erklärte die Konstruktionszeichnung. Dann ging er mit Djusif in den Lagerraum, wo die Teile der Spezial-Sendeantenne noch in großen Kisten verpackt lagen. Hofner öffnete das Sicherheitsschloß und warf einen Berg Holzwolle auf die Seite. Dann zog er seltsam gebogene, mattglänzende Rohre, einige flache Reflektoren und eine Art weitmaschiges Drahtgitter heraus. Die zweite längliche Kiste enthielt die dazugehörigen Isolatoren und einen Spezialmotor für das drehbare Antennensystem.


  Djusif pfiff leise durch die Zähne und meinte: „Radar in vollendeter Form!“


  Hofner nickte.


  Die beiden Ingenieure begannen mit dem Zusammenbau. Hofner montierte den gekapselten Motor in das Gestell. Mechanisch zog er Schraube um Schraube fest, ohne auf den Druckmesser zu achten, der, am Schraubenschlüssel als kleine Uhr befestigt, die zulässige Anzugskraft anzeigte. Seine Gedanken waren heute nicht bei der Arbeit. Immer und immer wieder mußte er an Ruth Seiring denken. Wer hatte sie erschossen War sie wirklich eine Agentin gewesen?
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  Giftgeschosse — noch nie in seinem Leben hatte er von einer derartig gemeinen Waffe gehört. Nur Bestien konnten so etwas ersinnen. Und so eine Bestie gab es hier im Werk. Oder – Hofner hielt sekundenlang mit der Arbeit inne. Seine Stirn legte sich in unzählige Falten. Oder Ruth ist Männern begegnet, die gerade ins Werk einschleichen wollten. Dann… dann ist sie keine Agentin, sondern ein Opfer der Verbrecher. „Scheußlich“, sprach er jetzt laut und erschrak im gleichen Augenblick.


  Djusif sah auf. „Klappt etwas nicht? Soll ich Ihnen helfen?“


  Hofner murmelte etwas von einer Schraube und schlecht passender Mutter. Eifrig arbeitete er weiter. Scheußlich, wiederholte er in Gedanken, jeder im Werk steht nun unter Verdacht. Vor seinem geistigen Auge ließ er die Kollegen vorbeimarschieren. Doch immer wieder schüttelte er kaum wahrnehmbar den Kopf. Nein, niemand traute er ein derartiges Verbrechen zu. Es konnte keiner aus dem Werk gewesen sein, bestimmt nicht. Und die Bauarbeiter? Konnte man wissen, ob nicht unter den Hunderten von Arbeitern… Die zusammengestürzte Mauer kam ihm wieder in den Sinn.


  Hofner spürte gar nicht, daß er schon minutenlang, den Schraubenschlüssel untätig in der Hand haltend, vor sich hinstarrte. Erst als sich die Tür öffnete und Professor Grant eintrat, riß er sich aus seiner Versunkenheit.


  Grant erkundigte sich, ob alles klappe. Er war sehr einsilbig und verließ bald wieder den Lagerraum.


  Langsam, als wären ihm die Füße schwer, überquerte Grant den Werkplatz, sah eine Weile den Elektroschweißern zu, die den Sendeturm montierten, dann ging er an dem langgestreckten Betonbau der Klimaanlage vorüber auf den jungen Palmengürtel zu, der das Werk umsäumte. Hier arbeitete Sonja Jansen mit zwei Monteuren am Bau der Strahlensicherungsanlage.


  „Wie arbeitet die Strahlenanlage?“ fragte ein junger Maure Sonja. „Ist sie wirklich ein sicherer Schutz für das Werk?“


  „Ja, Ibn, der sicherste, den es gibt, denn der unsichtbare infrarote Strahl wacht gewissenhaft und unbestechlich. Es ist ganz unmöglich, daß ein Mensch ihn unbemerkt passieren kann. Eine kleine Signallampe sendet einen infraroten Strahl aus, der durch Spiegel überall herumgelenkt wird. Zum Schluß trifft er auf eine infrarotempfindliche Fotozelle, die mit einer Alarmvorrichtung verbunden ist. Wird der unsichtbare Strahl irgendwo unterbrochen, ertönt sofort Alarm!“


  „Und wenn ich über den Strahl springe oder darunter hinweg krieche?“ warf Ibn ein.


  Sonja lachte.


  „Du siehst den Strahl doch nicht. Du weißt auch nicht, wie das Strahlennetz verläuft.“


  „Hm“, brummte Ihn. „Aber einen Spiegel kann man doch zuhalten.“


  „Ihn, dann wird ja der Strahl sogleich unterbrochen.“


  „Ja, richtig! Also ist die Strahlenanlage ein besserer Schutz als hundert Wachposten.“


  „Ja, das ist sie“, bestätigte Sonja. Sie sah Grant kommen und ging ihm entgegen.


  „Wir sind bald fertig, Herbert. Das ist die letzte Strecke.“


  Er bemerkte, wie blaß sie heute war, und dachte: Der plötzliche Tod Ruth Seirings hat alle durcheinandergebracht.


  „Sonja, überanstrenge dich und die Leute nicht. Kollegin Mahat sagte, daß du über Mittag durchgearbeitet hast. Das muß nicht sein, Sonja. In der größten Mittagsglut müßt ihr ausspannen. Es ist das Gesetz der Wüste.“


  „Daß wir heute durcharbeiten, mußte doch sein, Herbert. Die Sicherungsanlage ist wichtig. Keiner Maus darf es künftig möglich sein, unbemerkt das Werk zu verlassen oder gar zu betreten.“ Sie dämpfte ihre Stimme. „Der Bodenstrahl läuft genau in zwölf Zentimeter Höhe, der zweite einen Meter höher.“


  „Gut, Sonja! Ich bitte dich nochmals, den Strahlengang völlig geheimzuhalten. Sprich mit niemandem darüber!“


  „Sei unbesorgt, Herbert. Ich weiß doch selbst, daß es um die Sicherheit des Werkes geht.“


  Sie waren ein paar Schritte gegangen. Die harten schmalen Blätter der jungen Palmen hingen bewegungslos herab. Kein Lüftchen wehte. Glühendheiß strahlte die Sonne. Vor ihnen lag die unendliche Wüste. Der Horizont verschwamm mit den flachen Bodenerhebungen in einem hellen flimmernden Schleier. Betäubende Hitze stieg von dem Sandboden auf. Grant schob den Tropenhelm ins Genick, wischte mit dem Taschentuch über Stirn und Augen und atmete schwer. Sonjas Haut glänzte wie Bronze. Er bewunderte, mit welchem Pflichtgefühl und mit welcher Zähigkeit sie bei dieser Höllentemperatur arbeitete.


  Sonja zog den Plan der Sicherungsanlage aus der Tasche und deutete nur mit dem Kopf auf die Stellen, an denen fast unsichtbar einzelne Spiegel angebracht waren, die den Infrarotstrahl um das ganze Werk lenkten.


  Grant war zufrieden. Er blickte auf seine Armbanduhr. „Ich muß gehen, wir bauen die Fernsichtanlage auf. Es gibt heute noch viel Arbeit.“


  Sonja zuckte unmerklich zusammen. Ein jäher Gedanke stieg in ihr auf. „Oh, das ist gut“, stimmte sie erzwungen ruhig zu, „dann können wir das Werk auf dem Bildschirm überwachen.“


  „Ja, wir müssen nach all den Vorfällen nachts das Gerät besetzen. Die Sicherheit des Werkes erfordert das. Ich will dich nicht beunruhigen, Sonja, doch wir müssen uns noch auf manches gefaßt machen.“


  Sonja leckte ihre trockenen Lippen. „Glaubst du, daß man weiter versuchen wird, unsere Arbeit zu stören?“


  „Ja, ich glaube es mit Bestimmtheit. Das Agentennetz scheint größer zu sein, als wir annahmen. Wie der letzte Vorfall zeigt, haben wir es mit Verbrechern zu tun, die vor nichts zurückschrecken.“


  Sonja nahm diese Nachricht völlig gefaßt hin. Nur ihr Herz schlug schneller. „Der letzte Vorfall?“ fragte sie erstaunt. „Hat denn Ruth Seirings Tod auch etwas damit zu tun?“


  Grant wurde verwirrt. Er schluckte und wich ihrem Blick aus. Sollte er ihr die Wahrheit sagen? Sagen, daß Ruth ermordet wurde? Sekundenlang kämpfte er mit sich.


  „Nein, nein, ihr Tod hat damit nichts zu tun“, sagte er jetzt, um sie nicht zu beunruhigen. „Ich meinte den Zusammensturz der Halle.“


  Hatten sie irgendwelche Schlüsse gezogen? Was wußten sie? Sonja mußte sich Zwang antun, um nicht durch Fragen aufzufallen. Sie zündete sich eine Zigarette an, warf das Streichholz auf den Boden und häufte mit der Schuhspitze einen kleinen Sandhaufen darüber. „Wenn man nur wüßte, wer dahintersteckt“, sagte sie, ohne aufzublicken. „Wer ist der Auftraggeber? Hat sich denn bis jetzt noch kein Anhaltspunkt gefunden?“


  Grant stieß die Luft hörbar durch die Nase. „Leider nein. Alles ist noch so undurchsichtig, so verschleiert, daß man nur vermuten kann. Hoffentlich gelingt es uns bald, einen Faden in die Hand zu bekommen.“


  Er sah über sie hinweg zur Sonne. Obwohl sie sich schon dem Horizont näherte, strahlte sie noch mit unverminderter Kraft. Der Dunst hatte sich zerteilt. In der Ferne zeichneten sich klar und scharf Umrissen zwei riesige Dünen ab. Tiefblau strahlte der wolkenlose Himmel. Wie schön könnte die Welt sein, dachte Grant, und ein bitterer Zug legte sich um seinen Mund. „Ich muß gehen, Sonja.“


  Schwerfällig tat er einige Schritte, dann blieb er stehen und kam zurück.


  „Kannst du mit einer Pistole umgehen? Hast du schon einmal geschossen?“ fragte er unerwartet.


  „Mit… mit einer Pistole?“ Sonja überlegte blitzschnell. War das eine Falle oder – sie leckte wieder ihre Lippen, um das Zucken ihrer Mundwinkel zu verbergen.


  „Ja, ich habe schon mit Pistolen geschossen. Früher, im Sportklub.“


  Grant zog eine kleine Pistole aus der Tasche. Er drückte auf einen Knopf an der Seite. Das Magazin sprang aus dem Griff. „Es enthält sieben Schuß“, erklärte er. „Hier ist der Sicherungshebel. Durchgezogen braucht sie nicht zu werden. Sie arbeitet vollautomatisch.“


  Er drückte das Geschoßmagazin wieder ein und sicherte. „Steck sie zu dir, Sonja. Es beruhigt mich. Bitte, sprich nicht darüber. Du weißt, Waffentragen ist im Werk strengstens verboten. Doch jetzt ist ein Ausnahmezustand. Ich verantworte es. Wende die Waffe nur im äußersten Notfall an.“ Er gab ihr die Pistole.


  



  Zwei Tage später stand ein Düsenflugzeug startbereit auf dem Flugplatz des Werkes. Die ersten Strahlen der Sonne brachen hervor. Ihr Widerschein färbte den Sand der Wüste und übergoß ihn mit rosigem Licht.


  Sechs deutsche Männer hoben den Metallsarg von dem Elektrowagen und trugen ihn zum Flugzeug. Professor Thamud und Doktor Leheb legten einen großen Kranz aus jungen Palmenblättern darüber. Schweigend nahmen alle die Tropenhelme ab. —


  Drei Stunden später landete das Düsenflugzeug in Berlin.


  Grant vertauschte die Tropenkleidung mit einem dunklen Anzug, um sich zur Mutter Ruth Seirings zu begeben und die traurige Botschaft zu überbringen. Ein schwerer Gang.


  Gegen Mittag fuhr er zum Forschungsinstitut. Die hohe Betonmauer huschte wie ein grauer Strich am Wagenfenster vorbei. Der Tag war trüb und regnerisch. Grant fröstelte, zog die Schultern hoch und drückte sich fest in die Ecke des Wagenpolsters.


  Wie anders hatte er sich seinen ersten Besuch im Institut vorgestellt. Berichten wollte er von dem Aufbau, von den Erfolgen, statt dessen kam er mit vernichtenden Nachrichten. Kein Gramm Ultrasymet hatten sie bis heute hergestellt. Immer wieder war etwas dazwischengekommen und hatte die Arbeit gehemmt.


  Was wird Wieland zu allem sagen? Die Werke standen durch Kurzwellenfunk in Verbindung, doch Nachrichten über die Sabotagefälle durchzugeben hatte Grant verboten.


  Seine Gedanken schweiften zurück in die Wüste. Gestern abend hatte er noch lange gemeinsam mit Sonja über die verbrecherischen Anschläge auf das Werk gegrübelt, um irgendeinen Anhaltspunkt zu finden. Sonja hatte sich an ihn geschmiegt. Liebe und Besorgnis hatten aus ihren großen dunklen Augen gesprochen.


  Der Wagen hielt. Grant stieg aus.


  Freudig begrüßte ihn der Pförtner und drückte die Hand des Gelehrten. Grant lächelte, nickte ihm zu, dann schritt er über den Werkhof zum Verwaltungsgebäude.


  Das Herz klopfte ihm, als er vor der Tür seines alten Arbeitszimmers stand. – Leiter des Forschungsinstituts für Ultraschall, Diplomingenieur Dr. Heinz Wieland – stand auf dem neuen mattglänzenden Schild.


  Er drückte die Klinke nieder, stieß die Tür auf und stand vor Wieland, der gebeugt über einer Unmenge einzelner Blätter hinter dem Schreibtisch saß.


  Wieland wollte aufbrausen, sagen, daß hier kein Eingang sei. Da erblickte er Grant. Er starrte ihn an, als sei er ein Geist, Dann drückte er die Augen zu, um sie gleich wieder aufzureißen.


  „Herbert!“ Er schnellte aus dem Sessel. „Herbert, alter Wüstenforscher! Du hast mich ja schön erschreckt. Wie kommst du denn so plötzlich hierher? Erzähle, wie geht es dir? Was macht das Werk? Man erfährt ja so gut wie nichts von euch.“


  Grant zog den Mantel aus und setzte sich.


  Wieland musterte ihn mit kritischen Blicken.


  „Gut siehst du nicht aus. Bist zwar braun, aber trotzdem gefällst du mir nicht. Bist du krank?“ Er zog sich einen Polstersessel heran, stand aber nochmals auf und griff zum Telefonhörer. „Kollegin Gärtner, ich bin für niemand zu sprechen!“


  „So, mein lieber Herbert, vorläufig kommst du hier nicht wieder weg. Warum hast du mir eigentlich nichts von deinem Kommen mitgeteilt. Ich hätte dich mit einer Kapelle auf dem Flugplatz empfangen.“


  Grant senkte den Kopf und sah in die Glut seiner Zigarette. „Mit Trauermusik hättest du mich empfangen können. Ich habe eine Tote gebracht. Ruth Seiring.“


  Wieland wollte die Zigarette zum Munde führen, verharrte aber in der Bewegung. „Ruth Seiring – tot. – War sie krank?“


  Grant Hob den Kopf und blickte seinen Freund fest an. „Ruth Seiring ist nicht krank gewesen. Sie ist nicht gestorben, sondern – ermordet worden.“


  In kurzen knappen Sätzen erzählte nun Grant, was sich alles im Werk ereignet hatte. „Und wir haben bis heute nicht die geringste Spur gefunden, der wir nachgehen könnten“, sagte er abschließend.


  „Wie soll das enden, Herbert?“ rief Wieland aus. „Die Verbrecher sitzen unter euch, gekaufte Subjekte der Stahlkonzerne und Trusts.“


  Grant nickte, und als Wieland schwieg, sagte er: „Wir werden sie finden, Heinz. Wir müssen! Natürlich ist es sehr schwer. Es sind fast dreihundert Menschen im Werk beschäftigt. Stundenlang bin ich mit Kollegen Thamud die Listen durchgegangen, wir haben gesucht, Vermutungen angestellt, doch zu einem Ergebnis sind wir nicht gekommen. Wir haben das Zimmer Ruth Seirings durchsucht. Nichts! Nichts haben wir gefunden, was auf ihren Tod schließen läßt.“


  Grant lehnte sich in den Sessel zurück, und leise, als fielen ihm die Worte schwer, setzte er hinzu: „War Ruth Seiring mit den Verbrechern im Bunde? Ich kann es nicht fassen.“


  Wieland schwieg.


  Grant fragte nach den letzten Forschungsergebnissen seines Freundes.


  Wieland sagte seltsam lächelnd: „Urteile selbst, Herbert, um welch gutes Stück ich vorangekommen bin.“


  Sie gingen hinüber in das neugebaute Laboratorium.


  Der Raum war zwanzig Meter lang und fensterlos. Nur an der Decke befanden sich schmale Luftschächte. Am Ende stand ein Ultraschallsender, nicht ganz so groß wie der, den sie im Wüstenwerk aufbauten. Seitlich an der Wand war die Schalttafel montiert. Lächerlich klein wirkte alles in diesem großen Raum.


  Grant betrachtete von allen Seiten das Gerät. Kein Reflektor zur Bündelung der Schallwellen war zu sehen. Nur eine tellergroße Scheibe ragte an einem Schwenkarm aus dem völlig gekapselten Gerät. Wieland schob eine Art Tisch aus gelblichem Kunststoff heran und legte einige Stücke Stahl in die muldenförmige Vertiefung.


  Grant zog die Augenbrauen hoch.


  „Du willst doch nicht sagen, daß…“


  „Doch, Herbert, ich werde diese Metallstücke auf kaltem Wege schmelzen.“


  Grant faßte in die Mulde, nahm ein Stück abgesägte Welle in die Hand.


  Silbriggrau glänzten die Schnittflächen im hellen Licht der selbststrahlenden Wände. Wortlos legte er es wieder zurück.


  Wieland stand an der Schalttafel.


  „Achtung!“


  Er drückte den Hauptschalter hoch, Signallampen flammten auf. Ein hoher vibrierender Ton schwebte im Raum.


  Grant stand hinter dem Schallgeber, starrte auf die Stahlstücke in der Mulde. Er war wieder ganz der leidenschaftliche Forscher. Jetzt holte er tief Atem, als hätte er für Sekunden das Luftholen vergessen.


  Wieland drehte an mehreren Regelknöpfen. Der vibrierende Ton vermischte sich mit dem Brummen des großen Transformators. Plötzlich sanken die Metallstücke in sich zusammen und zerflossen in eine graue brodelnde Masse kalten flüssigen Stahls.


  „Mein Gott, Heinz, träume ich? Ist es Wahrheit?“


  Gelassen reichte ihm Wieland einen langen Kunststoffstab. „Überzeuge dich selbst, daß der Stahl flüssig ist. Dünnflüssiger als hitzegeschmolzener.“


  Grant stieß den Stab in die noch immer brodelnde Masse und rührte sie um.


  In diesem Augenblick schaltete Wieland das Gerät ab. Das Metall erstarrte und schloß den Stab fest in sich ein. Überrascht ließ Grant los. Wieland nahm den Block aus der Mulde und schwang ihn an dem Stab wie ein Uhrpendel hin und her.


  Er lachte und kostete die Verwirrung seines Kollegen voll aus. Jede seiner Bewegungen zeigte die Freude, den Stolz über diese Errungenschaft.


  Grant erfaßte den Stahlklumpen und wendete ihn hin und her. Seine Hände zitterten, und auf seinem Gesicht spiegelte sich große Erregung wider. Wie ausgelöscht waren seine Sorgen um das Wüstenwerk. Vergessen war Sonja, vergessen der Tod seiner Mitarbeiterin. Nur ein Gedanke beherrschte sein Gehirn: Es ist gelungen, Metall auf kaltem Wege zu schmelzen. Ein kühner Traum ist durch Forschergeist und jahrelangen unermüdlichen Fleiß zur Wahrheit geworden. Es wirbelte ihm im Kopf. Seine Vorstellungen überstürzten sich. Er sah Stahlwerker vor dem Hochofen in unerträglicher Hitze arbeiten. Grellweiß leuchtend floß der Stahl aus dem Abstich. Glühende Stahlschlangen wanderten über die Walzenstraßen. Vor seinen Augen sprühten die Funken. Er hörte das Stampfen der Maschinen. Welche Möglichkeiten eröffnete nun das Kaltschmelzverfahren! Die schwere Arbeit des Stahlwerkers würde bald ein Ende haben! Grant ließ den Metallklumpen
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  auf den Fußboden fallen und umarmte seinen Freund. Dann schüttelte er ihm die Hand.


  „Nun hat die Welt das, wovon die Wissenschaft seit Jahrzehnten träumte.“


  Grant bemerkte, wie Wielands Augen einen feuchten Glanz bekamen. Die Hände der Freunde lösten sich. Wieland entnahm einem Wandschrank einen Eisenstab.


  „Ein gewöhnlicher Eisenstab, Herbert. Einen Meter lang, dreißig Millimeter stark.“


  Ohne ein weiteres Wort lief er an das andere Ende der Halle und steckte den Stab in eine Halterung, so daß er aufrecht stand.


  Zwanzig Meter davon entfernt stand der Ultraschallsender.


  Er visierte mit dem Schallgeber den Stab an.


  Grant erfaßte im Nu, was sein Freund vorhatte, doch der Gedanke erschien ihm so unfaßbar, so absurd, daß er unwillkürlich den Kopf schüttelte.


  „Bitte, tritt ein paar Meter zur Seite“, rief Wieland und machte sich an der Schalttafel zu schaffen. „Ich gebe jetzt hundertundsechzigfach höhere Spannung auf den Schallgeber.“


  Wieder brummte der Transformator auf.


  Grant bildete unverwandt auf den Stab. Er wagte kaum zu atmen.


  Ein harter Stoß erschütterte den Schallsender. Der Eisenstab bog sich zur Seite.


  Grant stürzte nach vorn.


  Auf zwanzig Meter Entfernung war der Eisenstab für eine halbe Sekunde lang weich geworden, so daß er sich unter seinem eigenen Gewicht verbogen hatte.


  „Nein, nein“, rief er so laut, daß seine Stimme in der leeren Halle ein Echo gab. „Das kann es doch nicht geben!“


  Wieland war herangetreten. In der Hand hielt er ein Gewehr. „Komm, wir wollen noch ein kleines Experiment machen.“


  Grant sah auf das Gewehr. Jede Frage erübrigte sich. Wortlos betrachtete er seinen Freund, der das Gewehr in schräger Lage befestigte. Wieder erzitterte der Schallsender.


  Und dann stand Grant und hielt das Gewehr in der Hand. Der Lauf war verbogen, das Schloß ließ sich nicht mehr öffnen.


  Langes Schweigen trat ein.


  Wieland deutete auf das Gewehr und sagte sehr leise:


  „So sieht es auch aus, wenn der Schallsender tausend Meter entfernt steht!“


  „Hast du es schon erprobt?“


  „Ja, auf dem Flugplatz!“


  „Und der Mensch? Wie wirkt es auf den Körper? Tödlich?“


  Wieland lächelte. „Dann würdest du mich nicht mehr hier stehen sehen.“


  „Du hast es an dir probiert?“


  „Ja, Herbert, erst an verschiedenen Tieren, dann – an mir. Der kurze Schallimpuls erzeugt im lebenden Organismus eine Art Fieberwirkung. Die Haut rötet sich stark. In zwei Stunden ist alles vorüber. Professor Hauk hat mich mehrmals eingehend untersucht und nichts irgendwie Nachteiliges feststellen können.“


  



  Über den Bergen wallten die glühenden Luftmassen und ließen das Zackengewirr zu tanzenden Luftspiegelungen zerfließen. Senkrecht fielen die Sonnenstrahlen auf das Werk. Die Arbeiter hatten den Bau verlassen und ruhten während der sengenden Mittagsglut unter breiten Sonnendächern.


  Fast zwei Wochen waren seit Grants Rückkehr vergangen. Im Werk hatte sich nichts Neues ereignet. Alles lief seinen normalen Gang. HalleIV war neu aufgebaut. Eine zweite große Klimaanlage ging ihrer Vollendung entgegen. In vierzehn Tagen hoffte man mit der Montage des Ultraschall-Großsenders fertig zu sein. Riesige Berge des blaßblau glänzenden „Sutins“ lagen sorgfältig gereinigt im Lagerschuppen. Soeben kam der Bauleiter Al Habschi mit sechs Architekten von der Baustelle. Alle in Weiß gekleidet, das turbanähnliche Tuch um den Kopf, traten sie in das Verwaltungsgebäude und gingen in den Zeichensaal. Seit Tagen gönnten sie sich keine Mittagsruhe. Der Bau des Arbeiterwohnblocks mußte schnell vorangetrieben werden. Schon in wenigen Wochen konnte der furchtbare Ghiblis, der glühendheiße Wüstensturm, einsetzen, der alle Arbeiten im Freien fast unmöglich machte.


  Angenehme Kühle umfing die Männer im Zeichensaal. Al Habschi beugte sich über die Tafel, auf der die Bauzeichnungen lagen. Der kleine, fast zierliche Maure mit den ewig spähenden, sehr ausdrucksvollen Augen sprach gemessen langsam. Sein dunkles Gesicht mit dem gepflegten schwarzen Bärtchen zeigte jetzt den Ausdruck voller Zufriedenheit.


  „Ich glaube, wir schaffen es. Morgen kommen fünfzig neue Bauarbeiter, Kabylen und Tuareks. Wir werden Nachtschichten einlegen.“


  Er rollte eine neue Zeichnung auseinander. Die Besprechung über Bauabschnitt zwei begann.


  Noch lag das Werk wie verlassen im grellen Sonnenlicht.


  Ingenieur Coutron stand am geschlossenen Fenster seines Zimmers. Die Scheiben waren heiß. Das ganze Mauerwerk glich einem Wärmeakkumulator, der mit Sonnenenergie aufgeladen war. Die trockene Hitze drang ins Zimmer. Die kleine Klimaanlage konnte die Luft nicht mehr kühlen. Coutron atmete schwer. Seine Blicke glitten über das Werk in die freie Wüste. Täuschende Luftspiegelungen schwebten über dem großen flachen Land. Seen mit ungewissen Ufern und rosenfarbene Städte, deren Kuppeln und Minaretts schnell wieder verschwanden. Er nickte vor sich hin und dachte an die unzähligen Geschichten der Eingeborenen. War es ein Wunder, wenn sie bei derartigen Naturschauspielen an Feen, Dämonen und Gnomen glaubten? Jeder Wüstenbewohner kannte die unzähligen Märchen. Die Kamelreiter erzählten sie sich, während sie auf ihren Tieren durch den Sand schwankten. Am Lagerfeuer wurden neue Märchen geboren und gingen von Mund zu Mund. Sie waren grausam und doch schön. Meist erzählten sie die Alten, in denen der greise Mohammed zu wohnen schien. Dann lag tiefes Schweigen in der Runde, und ungezählte Augenpaare hingen an den Lippen des Erzählers. Er hatte sie oft gehört, die seltsamen Geschichten, damals, als er mithalf, die Freiheit des Landes zu erkämpfen. Er erinnerte sich gern daran, und wenn er davon sprach, legte sich ein feierlicher Zug auf sein Gesicht. Fast fünfzehn Jahre lebte er nun schon unter der Sonne Afrikas. Er kannte die Wüste mit ihren Tücken und Gefahren, und doch liebte er sie, wie er ihre Menschen liebte.


  Coutron hörte Türen klappen, Schritte hasteten über den Flur, dann war wieder Stille.


  Im Zeichensaal war die Besprechung beendet.


  Sonja Jansen richtete sich von der Couch auf und lauschte. Eine Weile verharrte sie regungslos. Dann stand sie auf, trat an den Schreibtisch, schraubte einen einfachen schwarzen Drehbleistift auseinander und zog einen zusammengerollten weißen Papierstreifen heraus. Ihrem Maniküreetui entnahm sie ein Fläschchen mit der Aufschrift „Nagellack“ und strich mit dem kleinen Pinsel die Flüssigkeit auf das Papier. Im Nu erschienen winzige schwarze Zahlen. Sie griff zum Vergrößerungsglas. Mühelos entzifferte sie die geheime Nachricht. Doch je länger sie las, desto ungehaltener wurde ihr Gesichtsausdruck. Eine steile Falte zeigte sich auf ihrer Stirn. Sie warf die Lippen auf und zog die schmalen Augenbrauen wie drohend zusammen. „Kann ich es erzwingen, Sören!“ knurrte sie in sich hinein. „Du hast gut reden: Wir müssen die Ultraschallstärke, Frequenz und die Konstruktion des Schallgebers haben, wir kommen nicht weiter.“


  Sonja griff in die Zigarettenschale. Das Streichholz flammte auf. Während sie an der Zigarette sog, dachte sie angestrengt nach.


  Grant, Hofner und Petersen, diese drei kannten den Konstruktionsplan und hüteten ihn. Grant war seit dem letzten Ereignis sehr mißtrauisch. Bis heute verschwieg er noch immer die wahre Todesursache der Ingenieurin Seiring. Hier war äußerste Vorsicht geboten.


  Sonja lachte lautlos auf. Längst hatte sie die drei „Arabs“ bemerkt, die seit einigen Wochen mal dort, mal da in den Laboratorien arbeiteten. Und sie wußte genau, mit wem sie es zu tun hatte. Auch über diese drei „Geheimen“ sprach Grant nicht. Also hieß es höllisch aufpassen. Konnte man wissen, ob er nicht…? Nein, er vertraut mir. Hätte er mir sonst die Pistole gegeben?


  Beruhigt führte sie die Zigarette zum Munde.


  Also gibt es nur einen Weg, den Panzerschrank. In ihm liegen alle Aufzeichnungen und Pläne. Ein paar Fotoaufnahmen, und Stockholm wäre zufrieden. Einfach gesagt, aber…


  Sonja nagte an der Unterlippe. Der Panzerschrank stand in Thamuds Arbeitszimmer. Er und Grant hatten je einen Schlüssel dazu. Auch das einzustellende Kennwort war ihr bekannt. Doch wie den Schlüssel erlangen? Grant trug ihn immer bei sich.


  Man könnte höchstens…


  Plötzlich erschien ihr das ganze Vorhaben zu gewagt. Sie stand auf, zog die Nachricht unter der Glasplatte hervor und verbrannte sie im Aschenbecher.


  Dann legte sie sich wieder auf die Couch und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Grübelnd blickte sie an die weiße Zimmerdecke.


  Auf dem Werkhof war es lebendig geworden. Die Glut hatte nachgelassen. Rufen und Lachen der Arbeiter drang gedämpft durch das Fenster.


  Auch im Gebäude wurde es laut. Sonja vernahm Stimmen auf dem Flur. Da reckte sie die Arme weit von sich und sprang auf.


  „Ich werde es noch heute erledigen“, hörte sie Ingenieur Petersen sagen. „Morgen fahre ich nach El Aschaai.“


  Sonja stand still.


  El Aschaai, echote es in ihr, Petersen in El Aschaai! Richtig, morgen hatte er seinen freien Tag und wollte mit der Proviantkolonne zum Markttag fahren.


  Ein Gedanke durchzuckte sie. Hastig nahm sie aus dem Schreibtischkasten einen schmalen Streifen Papier und beschrieb ihn mit Zahlen. Dann rollte sie das Papier zusammen und schob es in den schwarzen Drehbleistift, den sie in die Tasche ihres Laborkittels steckte.


  



  Auf dem Gang und in den Zimmern rasselten die Summer und beendeten die Mittagspause. In Scharen strömten die Arbeiter an ihre Arbeitsplätze. Die verschiedenen Dialekte des Landes schwirrten durcheinander. Schon kam ein langer Zug mit Bausteinen an. Die Sirene der Elektrolok heulte. Eine Gruppe Neger, große kräftige Menschen mit dichtem Kraushaar, entluden. Die Steine flogen von Hand zu Hand, und die graugrünen Stapel wurden höher und breiter. Der Bauleiter lief geschäftig hin und her. Er gab Anweisungen und Ratschläge, prüfte das Mauerwerk und überzeugte sich von der Festigkeit der vermauerten Steine. Ein ohrenbetäubender Lärm lag über der Baustelle. Kräne kreischten, Preßluftbohrer hämmerten und bearbeiteten die tiefliegenden Gesteinsschichten. Zwei riesige Bagger schürften unentwegt Sand und türmten ihn zu hohen Bergen. Eine Wassersprühanlage schlug sofort den Staub nieder.


  Im Werk rollten immer neue Wagen voll der blaßblau glänzenden Kristalle an. Braune sehnige Arme klinkten die Kipper aus. Wie ein Strom von Edelsteinen ergoß sich ihr Inhalt auf das Förderband, das ihn zu den großen Waschtrommeln trug. Vom Wasserstrahl erfaßt, wurden die Kristalle nun mit mächtigem Druck durcheinandergeschleudert. Kein Staubkörnchen durfte haftenbleiben. Wenn sie die Trockenkammern verließen, wurden sie zum Schluß noch einer chemischen Reinigung unterzogen.


  Der Techniker Stolle überwachte die ganze Anlage. Gewissenhaft prüfte er den Gang der Maschinen und lief am Tage ungezählte Male um die Waschkessel, ölte die Lager der Motoren und war immer bemüht, keine Stockungen eintreten zu lassen.


  Er stand jetzt an der Absaugvorrichtung, die den verarbeitungsfertigen Grundstoff in Betonlagerschuppen beförderte. Unaufhörlich prasselten die kleinen Kristalle gegen das dicke Saugrohr. Stolle rieb sich die Hände und lief zum Lagerschuppen. „Gleich ist er voll. Es fehlt nicht mehr viel“, sagte er zu den Arbeitern, die eine neue Kipplore heranfuhren.


  Die vier Tuareks nickten stumm und arbeiteten weiter.


  Stolle sah ihnen nachdenklich zu. Was wußte er von ihnen? Tausende von Kilometern lagen zwischen seiner und ihrer Heimat. Worum mochten die Gedanken dieser Menschen kreisen? Mechanisch verrichteten sie ihre Arbeit, täglich schütteten sie Millionen der blauen Kristalle auf das Förderband. Sie wußten nicht genau, was später damit geschah. Die meisten hatten noch nie Maschinen, ein Werk, eine Fabrik gesehen. Sie konnten kaum schreiben und lesen. Den früheren Herren des Landes war es nur recht so. Sie brauchten billige Arbeitskräfte, unwissende Räder in ihrem Millionenräderwerk. Denkende Menschen waren ihre Feinde. Nur so war es ihnen möglich gewesen, ganze Völker zu unterjochen.


  Stolle spuckte aus und ging langsam nach vorn.


  Die Sonne neigte sich zum Horizont. Fahlgelb schwebte sie zwischen den fernen Dünen. Er nahm den Tropenhelm vom Kopf und wischte mit dem Taschentuch über den Nacken.


  Zwei junge Maurinnen aus der Werkküche kreuzten seinen Weg. Er schnalzte mit der Zunge und nickte ihnen freundlich zu. Sie wandten die Köpfe, lachten und schritten eilig weiter. Verdammt hübsch waren die Mädchen. Wenn man nur ein bißchen besser mit der Sprache fort könnte. Verflixt, sie war aber auch schwer. Diese komischen Krakel von Schrift. Er nahm unbewußt von neuem den Tropenhelm ab und wischte sich über den Kopf.


  Schrilles Sirenengeheul der Elektrolok weckte ihn aus seinen Gedanken. Ein langer Zug mit Bausteinen rollte an ihm vorbei.


  Die Dämmerung brach schnell herein. Der Himmel war klar, eine tiefblaue Kuppel. Hinter den Bergen ging der Mond auf und überschüttete die weite Ebene mit seinem milchigen Licht.


  



  Hofner war nach dem Abendessen auf sein Zimmer gegangen, hatte sich auf die Couch gelegt und das Lehrbuch der arabischen Sprache zur Hand genommen. Halblaut vor sich hinmurmelnd, wiederholte er die gebräuchlichsten Ausdrücke, die ihn Thasla in der letzten Stunde gelehrt hatte. Doch seine Gedanken waren nicht bei der Sache. Immer wieder tauchte Thaslas Gestalt vor ihm auf. Er legte das aufgeschlagene Buch auf die Brust und streckte die Arme aus, als wollte er das bronzene Gesicht zu sich herabziehen. Er lächelte träumerisch und stellte sich vor, was seine Mutter wohl sagen würde, wenn er ihr eines Tages eine junge arabische Frau vorstellte? Er sah sich schon mit Thasla Arm in Arm durch die Straßen Berlins spazieren.


  Hofner holte tief Luft, schloß die Augen und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Dann nahm er das Buch auf und vertiefte sich wieder in seine Sprachstudien. So laut er die Worte auch vor sich hersagte, sie gingen ihm heute nicht ein. Er blickte auf die Uhr. In einer halben Stunde wollte er sich mit Thasla im Lesesaal treffen. Er freute sich auf die Unterrichtsstunde. Den ganzen Tag freute er sich schon darauf, und die Arbeit war ihm nur so von der Hand gegangen.


  Mit einem Satz sprang er von der Couch. Vor dem Spiegel betrachtete er sich mit kritischen Blicken. Hell war sein Haar geworden, hell und strähnig von der Tropensonne. Mit der Bürste strich er es glatt nach hinten. Dann trank er noch etwas kalten Tee, nahm sein Lehrbuch, Schreibblock und Bleistift und verließ das Zimmer.


  Im großen Kulturraum hatten sich viele Arbeiter zu der allabendlichen Fernsehsendung eingefunden. Ein Farbfernsehprojektor warf leuchtendbunte Bilder auf eine Leinwand. Hofner sah wenige Minuten den Bewegungen einer algerischen Tanzgruppe zu, dann schritt er durch das dichtgefüllte Schachzimmer in den Unterhaltungsraum. Auch hier herrschte große Fülle. Nur zwei kleine Tische waren noch unbesetzt. Doktor Awadh saß am Klavier und spielte eine seiner neuen Kompositionen. Ein Lied von dem Werk in der Wüste. Seine schlanken Finger glitten leicht über die Tasten. Er spielte meisterhaft. Hofner blieb in der Tür stehen, lehnte sich gegen den Rahmen und lauschte. Jeder Ton, jeder Akkord, den Awadh anschlug, formte sich zu einem lebendigen Bild. Die Maschinen stampften, dazwischen das helle Singen der Motoren und ringsumher die unendliche Wüste. Dumpf schwebten die Klänge im Raum, schwollen an und verebbten wieder, als hätten sie soeben eine Düne überschritten.


  Beifall klang auf. Awadh nickte dankbar.


  Hofner hob den Kopf und tastete mit den Blicken die Tischreihen ab.


  „Hallo, Werner!“ rief Petersen und hob den Arm. „Komm, hier ist noch ein Platz für dich.“


  Doktor Ischahr und Krischer saßen mit an dem Tisch. Hofner nahm Platz.


  „Was wünschen der Herr Oberingenieur zu trinken?“ fragte Petersen und deutete auf mehrere Flaschen, die in einem Eiskübel neben seinem Stuhl standen.


  „Schenken Sie mir Ananassaft ein.“


  Petersen griff zur Flasche, verbeugte sich aber erst mehrere Male, ehe er eingoß.


  Doktor Ischahr schaute den beiden belustigt zu.


  Hofner leerte das Glas in langen Zügen, genoß den letzten Tropfen, ehe er es von den Lippen nahm. „O edelste Frucht aller Früchte. Kühl ist dein Saft wie der Tau des jungen Tages.“


  Krischer hielt den Kopf schief, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Hört euch den Hofner an. Seit wann bist du denn unter die Dichter gegangen? War ja ein bißchen kurz, aber – für den Anfang nicht übel.“


  „Spötter!“ knurrte Hofner, „weißt du nicht den Saft der edlen Frucht zu würdigen? Tausend Strahlen der tropischen Sonne liegen in ihr gefangen und – ah, was soll ich weiter mit dir reden. Herr Ober, ein Glas Wasser für den Herrn!“


  Die vier lachten und tranken sich zu.


  Hofner sah auf die Uhr.


  „Hast du noch etwas vor?“ fragte Petersen, der seine Unruhe bemerkte.


  Hofner klopfte auf die Brusttasche seines Hemdes, in der er die Lehrbücher stecken hatte. „Sprachunterricht“, sagte er etwas leise.


  Der Ingenieur pfiff durch die Zähne. „Aha, Sprachunterricht bei der Blume der Wüste.“


  Hofner wollte ihm gerade arabisch antworten, da trat Thasla durch die Tür. Schlank und groß wirkte sie in dem bunten Seidenkleid, das ihre Taille eng umschloß. Ein feingliedriges goldenes Kettchen zierte ihren braunen Hals. Blauschwarz glänzten ihre Haare. Die strenge Frisur kleidete sie sehr gut. Bei jedem Schritt hüpften zwei Ringellöckchen auf der Stirn und verliehen ihrem schmalen Gesicht einen besonderen Reiz.


  Thasla nickte den Kollegen zu und ging in den Leseraum.


  Hofner stand auf und verabschiedete sich.


  „Hast du ein Glück“, seufzte Petersen. „Bei so einem Lehrer würde auch ich die arabische Sprache im Handumdrehen erlernen.“


  Hofner schritt durch das große Lesezimmer, in dem mehrere Algerier saßen und in Fachzeitschriften blätterten.


  In dem angrenzenden kleinen Raum saß Thasla. Er reichte ihr die Hand und begrüßte sie auf arabisch.


  „Schönen guten Abend, Kollege Hofner“, antwortete sie auf deutsch.


  Hofner zog seine Bücher aus der Brusttasche, legte den Bleistift bereit. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, glitt dann über die fast zu zierlichen Hände.


  Sie senkte den Kopf und schrieb einige Notizen nieder.


  Petersen hat recht, dachte er. Blume der Wüste! Wirklich eine Zahari der Wüste, die duftet wie die Benaht el Dschennet, die Töchter des Paradieses.


  Thasla hob die Augenlider. Das weiche Licht der Leuchtröhren spiegelte sich in dem Schwarz ihrer Pupillen. Sie rückte ihren Stuhl etwas näher an den seinen. Er spürte den schwachen süßlichen Duft ihres Haares.


  „Wiederholen wir noch einmal die technischen Ausdrücke, und fahren wir dann mit der Grammatik fort.“


  Hofner war einverstanden, schlug sein Buch auf und hörte zuerst Thasla ab.


  Sie sprach ohne Stockung, klar und sicher.


  Hofner kratzte sich bedenklich am Kopf. „Ich – ich habe auch mächtig gelernt, aber so flüssig wie Sie kann ich es nicht.“


  Sie beugte sich über ihr Buch, und Hofner begann. In der Mitte blieb er stecken. Sie half ihm ein paarmal, doch es nützte nichts. Er warf alle Ausdrücke durcheinander.


  „Hei – hei!“ rief sie und hob den Zeigefinger. „Von ,mächtig lernen‘ merke ich aber nichts.“


  Hofner stöhnte. „Ich glaube, Arabisch lerne ich nie. Schon die Schriftzeichen auseinanderzuhalten ist eine wahre Kunst.“
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  Thasla wurde ganz ernst. „Aber Kollege Hofner, wer wird denn gleich so mutlos sein? Sie sprechen Russisch und Französisch, da werden Sie mit dem Arabischen auch fertig werden. Oder haben Sie keine Lust mehr?“


  „Doch, ich habe Lust. Ich muß es sogar unbedingt lernen.“


  „Unbedingt?“ wiederholte Thasla erstaunt. „Wollen Sie denn hier bleiben?“


  Hofner wurde verlegen, zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch steil in die Luft. „Vielleicht“, entgegnet er langsam. „Mir gefällt es hier sehr gut. Das Klima bekommt mir. Ich würde gern hier bleiben.“


  „Und Ihre Eltern in Deutschland? Haben Sie gar keine Verpflichtungen?“


  Er sah sie an. „Nein, Kollegin Thasla, ich habe keine Verpflichtungen. Auf mich wartet außer meiner Mutter und meiner Schwester niemand.“


  Ihm war, als hätte die Araberin bei diesen Worten aufgeatmet. Minutenlang schwiegen beide, dann sagte er: „Möchten Sie nicht einmal Deutschland kennenlernen? Meine Heimat ist ein schönes Land.“


  Ober Thaslas Gesicht huschte ein freudiges Lächeln. „O ja, ich möchte gern einmal nach Deutschland fahren.“


  „Wirklich, Thasla?“ stieß Hofner erregt hervor und griff nach ihrer Hand.


  „Dann – dann fahren wir zusammen in Urlaub. Wenn es Ihnen recht ist.“ Hofner hätte sie am liebsten umarmen mögen. Noch vor zwei Stunden war er ärgerlich über seine Hirngespinste gewesen. Und jetzt – war es fast schon zur Wahrheit geworden. Was Mutter wohl für Augen machen würde, und Inge erst! Inge, die damals kaum zu trösten war, als er ihr sagte, er fahre in die Wüste.


  Hofner hielt noch immer die Hand der Araberin.


  „Ich freue mich sehr, Thasla, daß Sie mitkommen wollen. Viel, unendlich viel werde ich Ihnen zeigen. Wir werden in die Oper gehen und Konzerte besuchen, und dann fahren wir nach Dresden, in die Stadt der Kunst. Und wenn Sie wollen, auch nach Hamburg und München.“


  Thasla lachte vergnügt.


  „Sie nehmen sich ja gewaltig viel vor. Da wird Ihre Mutter bestimmt sehr böse werden, wenn sie ihren Jungen gar nicht daheim hat.“


  „Meine Mutter? Nein, Thasla, da können Sie unbesorgt sein. Sie ist glücklich, wenn ihr Sohn glücklich ist.“ Hofner schwieg verlegen.


  „Gut, reisen wir in unserem Urlaub nach Deutschland. Ich nehme Ihr Angebot dankend an.“ Thasla entzog ihm ihre Hand. „So, und jetzt wird wieder gelernt. Wenn Sie hier im Werk bleiben wollen, müssen Sie doch die arabische Sprache beherrschen.“


  „Ja, natürlich. Ich muß sehr fleißig sein. Ich bleibe bestimmt im Werk.“


  Thaslas Blick wurde plötzlich lauernd. „Werden noch mehr deutsche Kollegen hier bleiben? Ich meine – für immer bleiben?“


  Hofner, noch ganz in Gedanken, hörte nicht den seltsamen Klang ihrer Stimme. Er hob die Schultern.


  „Das ist wohl kaum anzunehmen. Gehört habe ich noch nichts darüber. Unsere freiwillige Verpflichtung läuft zwei Jahre. In dieser Zeit soll das Werk der Freundschaft stehen, und auch die Versuchsproduktion von Ultrasymet soll dann abgeschlossen sein. Die Zwischenfälle haben natürlich alles verzögert. Wenn wir nur endlich dieser gemeinen Schurken habhaft werden könnten. Sie sitzen im Werk, und wir kennen sie nicht! Wir könnten schon längst Ultrasymet hergestellt haben. Es wird doch gebraucht wie das tägliche Wasser. Den größten Teil Stahl muß Ihr Land einführen. Was kostet das an Devisen! Und hier in der Wüste liegt der Rohstoff für ein noch besseres Material in Hülle und Fülle, und wir können nicht produzieren, weil es noch immer Menschen gibt, die sich für Geld mißbrauchen lassen. In Deutschland ist das erste Ultrasymet mit dem Grundstoff aus Ihrem Land hergestellt worden, Ist es nicht herrlich, Thasla, daß nun die beiden freien Staaten sich freundschaftlich zusammenfinden und gemeinsam arbeiten? Algerien ist noch eine junge Republik. Woher sollte das Land, nachdem es sich die Freiheit erkämpfte, so schnell Wissenschaftler und Fachkräfte nehmen? Sie wissen doch selbst, wie groß der Mangel und wie hoch der Bedarf ist. Und aufgebaut muß werden! Aber dazu wird Stahl benötigt: Stahl für Maschinen, Stahl für Bauwerke, Stahl für tausend andere Dinge. Jetzt muß ihn Algerien noch einführen. Doch nicht mehr lange, dann haben wir Ultrasymet.“


  Hofner hatte sich derartig in Eifer geredet, daß ihm dicke Schweißperlen auf der Stirn standen.


  Die Araberin war sehr nachdenklich geworden. „Sie sprechen von einem Werk der Freundschaft“, sagte sie jetzt, ohne aufzublicken. „Dann würde das Werk also immer von seiten Deutschlands unter einer gewissen Kontrolle stehen und der Algerischen Republik nie ganz gehören?“


  „Aber nein, Thasla. Die Werke, es werden ja noch viele entstehen, gehören Algerien. Deutschland wird nie einen Anspruch darauf erheben. Lediglich die Erfindung wird gemeinsam ausgewertet, und Deutschland hat dadurch ein Anrecht auf jährlich soundsoviel Tonnen Ultrasymet. Es fehlte noch, daß ein Gerücht aufkommt, Deutschland wird eines Tages Algerien unterwerfen und zu seiner Kolonie machen, um die riesigen Sutinvorkommen selbst auszubeuten.“


  Hofner lachte und merkte nicht, wie Thasla zusammenzuckte.


  „Sprechen wir von etwas anderem, Kollegin Thasla. Übrigens ist es schon sehr spät. Ich glaube, wir beenden für heute unseren Sprachunterricht. Gehen wir noch ein Glas Dattelpalmensaft – Verzeihung, Lagmi, trinken. Morgen gibt es wieder einen arbeitsreichen Tag.“ —


  Es war kurz vor elf Uhr, als Thasla auf ihr Zimmer ging. Ganz gegen ihre sonstige peinliche Ordnungsliebe warf sie heute das Kleid über eine Stuhllehne, wusch sich flüchtig und legte sich nieder. Kühle erfrischende Nachtluft strömte durch das halbgeöffnete Fenster. Sie schaltete die kleine Bettlampe aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ganz still lag sie, doch in ihrem tiefsten Innern war alles aufgewühlt, voller Zweifel und Zwiespalt. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Bald tauchte Al Kaffs massige behäbige Gestalt vor ihr auf, dann wieder Hofners ruhiges Gesicht. Und plötzlich sah sie sich selbst in dem Zimmer hinter dem Zeichensaal, in dem die Fernsichtgeräte standen. Sie versuchte das Bild zu verdrängen, doch es gelang ihr nicht. Noch einmal durchlebte sie die vergangenen Minuten. Wie sie dagestanden hatte, lauernd und zögernd, und dann – hatte sie die Halteschraube des Gerätes bis auf den letzten Gewindegang gelöst.


  Sie entsann sich der Worte ihres Onkels Al Kaff: „Alle müssen wir gegen die neuen Eindringlinge, die Deutschen, kämpfen. Das Werk darf nie gebaut werden, sonst sind wir morgen wieder Sklaven. Sitzen die Deutschen erst im Lande fest, dann finden sich viele diplomatische Anlässe, unser Land zu besetzen und zu unterwerfen. Und eines Tages werden sie es tun, der blaue Sand ist es ihnen wert.“


  Sie hatte lange darüber nachgedacht und ihrem Onkel recht geben müssen. Die Deutschen mußten aus dem Lande.


  Und als er ihr den Vorschlag gemacht hatte, ins Werk zu gehen, mitzuhelfen, es von innen zu zerstören, war sie bereit dazu gewesen.


  „Die neue Regierung ist blind“, hatte Al Kaff gesagt. „Sie vertraut den Deutschen, obwohl sie schlecht, habgierig und gewissenlos sind wie die Franzosen.“


  So war Thasla, die erst vor einem Jahr die Baufachschule in Algier verlassen hatte, mit dem Glauben an eine gute Sache ins Werk gegangen. Sie arbeitete mit offenen Augen und Ohren, war freundlich gegen die Deutschen, doch im Herzen haßte sie alle. Sie sah nicht die Menschen, sie sah nur die Feinde ihres Volkes. Fieberhaft erlernte sie die deutsche Sprache, um jedes Gespräch belauschen zu können. Doch was sie auch immer hörte, stand ganz in Widerspruch zu dem, was Al Kaff ihr gesagt hatte.


  Sie lügen, es ist nicht ihr wahres Gesicht, sagte sie sich und unterdrückte die immer stärker werdenden Zweifel.


  Die dauernden Sabotagefälle stärkten ihren Glauben, und sie wußte: Ich kämpfe nicht allein! Es sind noch mehr Menschen im Werk, die alle für das gleiche Ziel kämpfen. Gern hätte sie mit ihnen Verbindung aufgenommen, aber sie kannte die anderen nicht, auch war es zu gefährlich. Thasla legte den Kopf zur Seite und schloß die Augen. Sprunghaft jagten ihre Gedanken durcheinander.


  Was hatte Hofner heute abend gesagt? Deutschland wird nie einen Anspruch auf das Werk erheben? Das konnte nicht die Wahrheit sein. Wozu kamen sie dann in die Wüste, arbeiteten bei dieser Sonnenglut und gönnten sich kaum Ruhe? Nur um freundschaftlich zu helfen? Ein Deutscher entdeckte die blauen Kristalle. Deutsche entwickelten daraus einen neuen Werkstoff. Ein Werk in der Wüste entstand. Mit deutschen Maschinen und Geräten. Sie arbeiteten wie besessen. Und alles für unser Land?


  Thasla warf sich unruhig hin und her. Das zu glauben war ihr unmöglich. Hatten die Franzosen nicht auch immer so gesprochen?


  



  Noch war der Tag nicht erwacht. Sechs Lastwagen standen mit leise summenden Motoren auf dem Werkhof. Leere Kisten wurden herangetragen und auf die Ladeflächen geworfen.


  Zwei Werkschutzposten der Nachtwache, Maschinenpistolen vor der Brust, schlenderten heran und blieben stehen. Arabische Laute wechselten hin und her.


  Aus dem Unterkunftsgebäude trat Ingenieur Petersen, den Tropenhelm und die Aktentasche in der Hand. Er verstaute beides in dem Fahrerhäuschen des ersten Wagens. Dann begrüßte er Nedshrih, den kleinen flinken Wirtschaftsleiter des Werkes, der jede Woche mit den Lastwagen nach El Aschaai in das große Magazin fuhr, um frischen Proviant zu holen.


  „Heute ist Markttag“, sagte der Araber. „Die Wüste ist in El Aschaai. Hunderte kommen, und es gibt viele Speisen, die dein Gaumen noch nicht geschmeckt.“


  Petersen wollte bemerken, daß er darauf nicht sehr neugierig sei. Die echt arabische Kühe sagte ihm gar nicht zu. Doch er schwieg. Der Sonnenball stieg hinter einer rotvioletten Wolkenbank auf, und wie durch Zauberhand färbte sich die Wüste mit warmem, orangerotem Licht.


  Nedschrih fuchtelte mit beiden Armen in der Luft herum.


  „Schnell, macht, daß die Kisten auf die Wagen kommen“, rief er den Arbeitern zu.


  Sonja Jansen kam aus dem Unterkunftsgebäude. „Guten Morgen, Kollege Petersen. Wollen Sie so freundlich sein und mir von einem Juwelier etwas mitbringen? Morgen fliegt eine Maschine nach Berlin, und da hätte ich gern meiner Freundin zum Geburtstag ein nettes Andenken aus der Wüste geschickt.“


  „Aber natürlich, Kollegin Jansen.“


  „Ich möchte ein schönes Schmuckstück. Keinen billigen Tand. Es darf ruhig etwas kosten. Na, Sie werden schon das Richtige bringen. Was Ihnen gefällt, wird auch meiner Freundin Freude bereiten. Gehen Sie zu einem Dschewahirdschi, einem richtigen Juwelier. Sie werden dort besser als bei irgendeinem Straßenhändler bedient.“


  Sonja zog ein Bündel Geldscheine aus der Manteltasche und reichte es ihm. „Gute Fahrt, Kollege Petersen. Und ich danke Ihnen nochmals.“


  „Keine Ursache“, entgegnete Petersen und stieg in den ersten Wagen zu dem Wirtschaftsleiter.


  Die Motoren heulten auf. Langsam fuhren die Wagen an, rollten über den Werkplatz und bogen dann auf die breite, sandverkittete Fahrbahn, die zum Flugplatz führte.


  Petersen entnahm seiner Aktentasche eine kleine Filmkamera und machte sie aufnahmefertig.


  „Sag mal, Nedschrih, gibt es noch richtige Beduinen? Weißt du, solche mit wehendem Burnus auf feurigen Pferden. Als Junge habe ich oft von ihnen gelesen.“


  Der Araber wandte ihm sein knochiges Gesicht zu. „O ja, die gibt es noch. Alle Nomaden in der Wüste nennt man Bedawis, ihr sagt Beduinen. Sie leben in Duar, in Zeltdörfern, und ziehen meist die Wadis, das sind ausgetrocknete Flußläufe, entlang, um immer neue Weideplätze für ihre Ziegenherden zu suchen. Viele Araber sind noch nicht seßhaft. Ihre Frauen weben schöne, herrliche Teppiche. Du wirst sie in El Aschaai bewundern können.“


  „So werden also auch Beduinen auf dem Markt sein? Großartig! Das gibt einen prächtigen Farbfilm.“


  „Du müßtest sie reiten und schießen sehen. Es sind Reiter, die nicht wissen, was Erschöpfung ist. Ihre Pferde fliegen dahin, wie von der Bogensehne geschnellt. Prächtig, prächtig! Die Ibn Arabs sind ein großes kühnes Volk.“


  Petersen legte ihm die Hand auf die Schulter und nickte. „Ja, Nedschrih, das wissen wir. Alle Deutschen sind stolz auf eure Freundschaft.“


  In den schwarzen Augensternen des Arabers blitzte es freudig auf. „Also willst du einen Film drehen und dann den Freunden in deiner Heimat zeigen? Gut, wir machen einen kleinen Umweg und fahren bis an die alte Kamelpiste, die von Dschebah nach El Aschaai führt. Auf ihr kommen die Bedawis zur Stadt.“


  Er sprach mit dem Fahrer des Wagens, der gleich darauf scharf links abbog. Die Autokarawane mußte nun ihr Tempo mäßigen. Einen richtigen Fahrweg gab es nicht mehr. Es ging über steiniges Gelände, durch weichen Sand und über harte grauweiße Kalkflächen.


  Petersen wurde mächtig hin- und hergeschüttelt. Krampfhaft hielt er die Kamera auf den Schoß gepreßt und spähte scharf nach vorn.


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und die Hitze wurde immer stärker. „Dort kommt eine Karawane!“ rief Petersen und deutete in die Fahrtrichtung.


  „Ich sehe sie schon lange“, bemerkte Nedschrih.


  Wenige Meter vor dem ersten Lastkamel stoppten die Wagen. Nedschrih stieg aus und verhandelte lange mit einem alten bärtigen Mann. Petersen ließ ein paarmal die Kamera surren.


  Es mochten zwanzig Tiere sein. Kamele, Pferde und Esel. Einige Reiter trugen moderne Schnellfeuergewehre. Wie Bronzefiguren saßen die Araber auf ihren schwarzen Pferden.


  Endlich winkte Nedschrih. Petersen stieg aus dem Wagen.


  „Das ist der Scheich Abbas Abul Islar ben Ifrah. Er hat deinen Wunsch aus meinem Munde vernommen und will mit seinen Leuten sprechen.“


  Petersen begrüßte den Araber. „Selam aleikum!“


  „Aleikum!“ erwiderte der Araber und blickte ihn forschend an.


  Dann winkte er einige Reiter heran.


  „Gib ihnen einen Bakschisch, ein Trinkgeld“, flüsterte Nedschrih, „dann werden sie reiten, wie du es noch nie gesehen hast.“


  Petersen nickte verstehend und nahm ein paar arabische Münzen aus der Tasche.


  „Gib sie den Reitern“, sagte er zu dem Alten. „Und das ist für dich.“


  Die Gesichter hellten sich auf, und einige Araber murmelten: „Allah segne deine guten Taten und die Söhne deiner Söhne.“


  Im Nu saßen sie auf ihren Pferden, sprengten von der Karawane weg in die Wüste. Eine mächtige Staubwolke wirbelte auf.


  Petersen riß die Kamera hoch. Vor Erregung hielt er das Objektiv an das Auge.


  Die Reiter waren einige hundert Meter weit, da schwärmten sie auseinander, wendeten und brausten wie ein Sturmwind genau auf Petersen zu. Ihre weißen Mäntel flatterten. Sie ritten freihändig, die Gewehre im Anschlag. Jetzt krachten Schüsse.


  Der Ingenieur zuckte unwillkürlich zusammen.


  Bis auf zwei Meter war ein Reiter vor die Kamera geritten, riß im letzten Augenblick sein Pferd herum und sprengte wieder davon.


  Und schon kamen die Reiter von neuem an.


  Diesmal hatten sich zwei Gruppen gebildet, die sich gegenseitig angriffen. Wieder peitschten Schüsse. Er sah zwei reiterlose Pferde – nein, die Reiter hingen, dicht an die Leiber der Tiere gepreßt, an der Seite und schossen aus einer Stellung, die schon hohe akrobatische Kunst erforderte.


  Tollkühne Menschen, dachte er und verfolgte aufmerksam jede Bewegung. Der Scheinkampf war vorüber.


  Petersen strahlte. Seiner Freude Ausdruck gebend, griff er nochmals in die Tasche und drückte den Reitern, denen er nicht die geringste Erschöpfung ansah, mehrere Münzen in die Hände. Die dunklen Gesichter grinsten freudig. Sie glaubten ihm noch eine Vorstellung geben zu müssen.


  Zwei Reiter sprengten ab und legten ihre Marameh, ihre turbanähnliche Kopfbedeckung, in den Sand. Mit unglaublichem Tempo ritten sie an, rissen die Dolche aus den Gürteln und spießten die Tücher auf.


  Petersen stockte der Atem. Hier waren Pferd und Reiter eins. Auch er konnte gut reiten. War jahrelang in einer Reitsportgemeinschaft gewesen. Aber was er hier sah, war wirklich einmalig.


  „Und zum Schluß sollst du sehen, wie die Ibn Arabs schießen können“, sagte der Alte und winkte einen kleinen hageren Mann heran.


  Eine Flasche wurde an einem dünnen Bastfaden aufgehängt.


  Fünfzig Schritt entfernt stand der Araber und lud sein Gewehr durch. Dann legte er an, und da krachte auch schon der Schuß.


  Die Flasche fiel in den Sand.


  Als sich die Wagenkolonne wieder in Bewegung setzte, jagten die Reiter um die Autos, daß Petersen glaubte, sie müßten jede Sekunde angefahren werden.


  In der Ferne tauchten die weißen flachen Gebäude von El Aschaai auf. Die Luft zitterte über der Stadt und verzerrte die Türme der Moschee.


  Wieder machte Petersen einige Aufnahmen, dann legte er eine neue Kassette ein. „Wie lange dauert die Übernahme der Ware?“ fragte er. „Ich möchte mich auf dem Markt umsehen.“


  Der Araber sah auf seine Uhr und wiegte den Kopf.


  „Es wird wohl drei bis vier Stunden dauern. Ich würde dich gern begleiten, aber ich muß darauf achten, daß die Ware stimmt, und die Papiere fertigmachen.
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  Ich werde dir einen Führer mitgeben. Du willst doch sicher etwas kaufen.“


  „Ja, ich will zu einem… Hm, jetzt habe ich das komische Wort vergessen. Dscher – wir – aschi – – – Nein, ich bringe es nicht mehr zusammen. Einen Juwelier meine ich, wo es Ringe und Armbänder…“


  „Ach, einen Dschewahirdschi meinst du.“


  „Ja, richtig, so hieß er. Kennst du einen ehrlichen in der Stadt?“


  Nedschrih kniff die Augen zusammen und schien zu überlegen, dann nickte er. „Zwei Straßen von der Moschee entfernt. Er hat gute Waren. Dort kannst du alles kaufen, was dein Herz begehrt.“


  Die Wagen fuhren in die Stadt ein. Die Fahrer drosselten das Tempo. In den engen Gassen stauten sich die Menschen, überall saßen die Händler und hielten ihre Waren feil. Köstliche Früchte waren aufgetürmt. Grellbunte Teppiche lagen ausgebreitet auf der Straße.


  Petersen riß die Kamera hoch und filmte einen Barbier, der mitten auf der Straße einem Kunden den Schädel rasierte. Mit weitausholenden Gesten schwang er das Rasiermesser und redete unaufhörlich auf seinen Kunden ein.


  Petersen wußte bald nicht mehr, wo er die Kamera zuerst hinwenden sollte. Immer neue Eindrücke stürmten auf ihn ein.


  Ein zweirädriger Karren holperte vorüber, bis obenan mit Hammelköpfen beladen. Drei Frauen, in schwarzen Gewändern, dicht verschleiert, hoben abwehrend die Hände, als sie merkten, daß Petersen sie filmte. Die Wagen bogen in eine weniger belebte Seitenstraße und hielten vor einem großen Gebäude.


  „Wir sind angelangt“, sagte Nedschrih und stieg aus.


  Petersen betrachtete den altertümlichen Bau. Das breite Tor war reich mit Schnitzwerk versehen, die Fenster mit starken kunstgeschmiedeten Eisengittern. Es mochte vier oder fünf Stockwerke enthalten. Genau ließ es sich nicht feststellen, da die Fenster sehr unregelmäßig eingesetzt waren und man nicht wußte, zu welchem Stockwerk sie nun eigentlich gehörten.


  Abu Muhrad, der Fahrer des letzten Wagens, griff in die Tasche seines bauschigen Gewandes und befühlte den schwarzen Drehbleistift, der ihm gestern übergeben worden war. Er mußte ihn unversehrt dem Händler Ghasa bringen. Schon oft hatte er den Drehstift in seinem Gewand verborgen und so laufend Nachrichten aus dem Werk in die Stadt gebracht.


  Muhrad war ein fanatischer Moslem, alle Giaur, alle Ungläubigen, haßte er. Sein Blick streifte Petersen, doch sein Gesichtsausdruck verriet nichts von seinen Gedanken. Er legte dem Beifahrer Mohammed die Hand auf den Arm und zischte: „Ich gehe. Führe ihn durch die drei Torbogen. Es ist der sicherste Weg.“


  Abu Muhrad trat an Nedschrih heran.


  „Erlaube, daß ich schnell einen alten Bekannten begrüße. Ich sah ihn an der Ecke der Palmen sitzen. Er ist mit Tee auf dem Markt. Ich bin zurück, noch ehe du alle Waren durchgezählt hast.“


  „Geh“, sagte Nedschrih, „aber bleibe nicht zu lange.“


  Das breite Holztor des Magazins wurde geöffnet. Der Verwalter und drei Arbeiter traten heraus und begrüßten die Ankömmlinge.


  Ein Wortschwall folgte, von dem Petersen so gut wie nichts verstand. Interessiert blickte er in den geräumigen Lagerraum, in dem eine Unmenge Kisten und Fässer gestapelt lagen.


  Nedschrih schlug mit wichtiger Miene ein großes Buch auf und begann die gewünschten Waren vorzulesen. Der Verwalter nickte jedesmal mit dem Kopf. Manchmal streckte er auch beide Hände vor, verzog grimassenhaft das Gesicht und rief: „Halt, diese Ware haben wir nicht mehr. Alles schon ausgegeben.“


  Dann wurde Nedschrih wütend, schimpfte und packte den Verwalter am Kragen. „Und warum hast du noch keine neue herangeschafft? Ich werde dir Beine machen! Unser Werk muß alles haben, verstehst du, alles! Schnell, schaffe sie herbei.“


  Mohammed stand breitbeinig vor den beiden Streitenden und grinste. Erst als sich der Wirtschaftleiter beruhigte und das Buch wieder aufschlug,sagte er: „Nedschrih, erlaube, daß ich zu dem Dschewahirdschi gehe. Ich bin sofort zurück.“


  Er sprach so laut, daß Petersen es hören mußte.


  Nedschrih zog ein finsteres Gesicht. Er war noch immer zornig.


  „Nein“, donnerte er, „du bleibst. Erst muß die Ware verladen…“ Er hielt mitten im Satz inne und winkte Petersen heran.


  „Wolltest du nicht auch zu einem Juwelier?“


  Und als der Ingenieur bejahte, wurde sein Gesicht freundlicher.


  „Gut, Mohammed, du kannst gehen. Nimm unseren Freund, den Nemsi Taleb, den deutschen Gelehrten, mit, und sei sein Führer. In drei Stunden müßt ihr aber zurück sein.“


  Petersen nahm seine Filmkamera, drückte den Tropenhelm auf den Kopf und ging mit Mohammed davon.
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  Bald befanden sie sich im dichten Marktgewühl. Petersen besah und befühlte die kostbaren Teppiche. Herrliche Musseline wurden angeboten. Die Händler drängten sich um ihn. Er kaufte einen handgeschmiedeten, reich verzierten Dolch. Mohammed feilschte lange mit dem Händler, nannte ihn einen Schakal und Betrüger.


  Petersen sah den beiden belustigt zu und filmte die Szene.


  Endlich einigten sich die beiden, und Petersen bezahlte nur ein Drittel des zuerst verlangten Preises.


  Der Dolch gefiel ihm. Die Klinge war leicht gebogen, einschneidig und sehr stabil. Der Griff bestand aus schwarzem, steinhartem Holz, reich verziert mit allerlei Ornamenten und Zeichen.


  „Der Schambijeh ist gut“, erklärte Mohammed und betrachtete ihn fachmännisch. „Er ist das Doppelte wert von dem, was du gezahlt hast.“


  „Warum hast du dann so lange verhandelt und den Preis gedrückt, wenn du es weißt?“


  Mohammed grinste. „Der Händler ist ein Gauner. Sei unbesorgt, er verdient an den anderen Waren das Zehnfache.“


  Beißender Rauch stieg auf. Der Geruch von verbranntem Fett lag in der Luft. Frisch gebratenes und geräuchertes Hammelfleisch wurde schreiend angeboten. Berge von Feigen und Datteln lagen auf Tüchern ausgebreitet auf den Straßen.


  Zwei Kinder stürzten auf Petersen zu und drückten ihm Feigen, auf eine Bastschnur gezogen, in die Hand. „Gut Indschir, gut Indschir!“ riefen sie ununterbrochen. Mit großen bittenden Kinderaugen sahen sie ihn an und streckten ihre dünnen Arme aus. Er gab ihnen einige Münzen, ohne die Früchte zu nehmen.


  „Allah chalik! Gott erhalte dich!“ dankten sie. Ihre braunen, hohlwangigen Gesichter strahlten.


  Petersen dachte: Ein sprechendes Bild der Not und Armut. Das waren die Folgen der jahrhundertelangen Unterdrückung des Landes. Hunger und Elend unter dem Volk, die Kinder verwahrlost, zerlumpt und zum größten Teil Analphabeten. Obwohl die neue Regierung alle ihre Kräfte einsetzte, konnte sie nur langsam der Mißstände Herr werden. Das Land war zu groß und zu ausgesaugt. Doch in den größeren Städten wurden schon Schulen und Universitäten gebaut. Neue Fabriken entstanden, und Petersen glaubte, daß schon in wenigen Jahren ein ganz anderes Leben, ein neues Bild auch in El Aschaai, der Stadt am Rande der Wüste, entstehen würde.


  „Dort drüben wohnt der Juwelier“, sagte Mohammed und deutete mit einer Kopfbewegung auf eine Seitengasse, die drei hohe Torbogen überspannten.


  Petersen sah sich suchend um. „Ich sehe nichts, Mohammed. Hat der Juwelier keinen Laden?“


  „Doch, aber er liegt zur anderen Straßenseite. Wir kürzen den Weg ab und gehen gleich hier durch.“


  Mohammed schritt voran und führte den Ingenieur durch die Torbogen einen schmalen Weg entlang, der in einer dunklen, menschenleeren Nebenstraße endete. Dann standen sie vor dem Juwelierladen.


  Petersen schob den Tropenhelm ins Genick und rümpfte die Nase. „Toll! Gibt es denn keinen besseren Laden als diesen?“ Er sah auf das niedrige Haus. Die Wände standen beängstigend schief und waren überall gerissen.


  Mohammed beugte sich an sein Ohr. „Der Laden sieht nicht gut aus. Er gefällt dir nicht. Aber drin gibt es gute Ware. Suakim Ghasa führt den besten und teuersten Schmuck von ganz El Aschaai. Alle Reichen kaufen bei ihm und…“


  „Gehen wir hinein“, unterbrach ihn Petersen und stieß die Tür auf. Eine Glocke schepperte laut und vernehmlich.


  Der Ladenraum lag im Halbdunkel. Petersen mußte sich erst an das dämmrige Licht gewöhnen. Neugierig sah er sich um. An den weißgetünchten Wänden standen zwei hohe Regale, die mit allen möglichen Gegenständen vollgestopft waren.


  Uralte Steinschloßflinten und krumme Türkensäbel, Vitrinen aus Porzellan mit chinesischen Drachenmustern. Ein Löwenfell mit präpariertem Kopf lag an der Seite. Zinngefäße und Malachitschalen standen zwischen kunstvoll gearbeiteten Tonkrügen.


  Petersen nickte zufrieden. Wirklich, hier gab es allerhand Raritäten. Schlurfende Schritte wurden hörbar. Der Perlenvorhang zwischen den beiden Regalen teilte sich, und eine kleine untersetzte Gestalt kam zum Vorschein. Mit tiefer Verbeugung und vor der Brust gekreuzten Armen grüßte der Händler. „Selam aleikum! Friede sei mit Euch, о Herr! Suakim ist Euer Diener, befehlt ihm.“


  Während er sprach, neigte er den kahlen Schädel mit dem runden perlenbestickten Käppchen noch tiefer. Die weiten Ärmel seines Gewandes hingen bis auf die Ladentafel.


  Petersen überlegte, welcher Nation er wohl angehöre. Er konnte Grieche oder Türke sein. Araber war er nicht. Seine braungelbe Hautfarbe wirkte fahl.


  Der Händler breitete die Arme aus und überschüttete Petersen mit einer wahren Flut von Worten. Er pries seine Waren an, packte den Ladentisch voll, schwang blitzende Säbel durch die Luft, bog die Klingen und brachte immer neue Gegenstände zum Vorschein.


  Petersen war noch nicht zu Wort gekommen. Er wollte auch gar nicht, denn das, was der Händler ihm anbot, war wert, es einmal anzusehen. In ihm erwachte plötzlich die Sammlerleidenschaft. Und er war entschlossen, irgendein schönes, seltenes Stück als Andenken zu kaufen.


  „Gefällt Euch nichts, Herr?“ fragte der Händler, als Petersen die Dinge betrachtete, aber wieder zurücklegte. „Hier, diese Vase ist echt chinesisch.“


  Er holte ein wahres Monstrum aus der Ecke. „Zweitausend Jahre ist sie alt. Ein sehr seltenes Kunstwerk. Ich trenne mich nur ungern von diesem kostbaren Stück. Aber du, о Herr, sollst sie haben, billig haben!“


  Petersen kratzte sich am Kopf. Wirklich, die Vase war ein großes Werk chinesischer Kunst. Wundervoll bemalt, man sah, daß sie sehr alt sein mußte.


  Er winkte ab und fragte nach Schmuck.


  „Aha, Schmuck für die Schönsten!“


  Die kleinen kugelrunden Augen des Händlers rollten hin und her. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und hob den rechten Zeigefinger. „Schmuck, о Herr! Ich habe den schönsten, den Eure Augen je gesehen.“ Er verschwand wieder hinter dem Perlenvorhang und kam mit einem Koffer zurück. Vier schwarze, mit Leder überzogene Kästchen legte er auf den Ladentisch, öffnete eines und reichte es Petersen.


  Der pfiff leise vor Erstaunen.


  Das Kästchen war mit grellrotem Sammet ausgeschlagen, auf dem ein goldener Armreif lag.


  Er nahm ihn heraus und betrachtete die Kostbarkeit. Eine Arbeit, die sich sehen lassen kann, dachte Petersen. Wo mag er den her haben? Rotgold schimmerte der breite, mit sechs Steinen verzierte Reif.


  „Oder gefällt Euch dieses besser, Herr“, sagte der Händler und klappte ein zweites Kästchen auf.


  Mohammed, der gelangweilt herumstand, schlenderte jetzt zur Tür und verriegelte sie unbemerkt. Während Petersen das neue Schmuckstück betrachtete, tauschte er mit dem Händler einen kurzen verstehenden Blick. Dann trat er wieder an die Ladentafel und ließ sich auf einer Kiste nieder.


  Petersen wollte auch diesen Armreifen näher betrachten und faßte behutsam mit zwei Fingern danach. Plötzlich zuckte er zurück. Ein kleiner Blutstropfen quoll aus seiner Fingerspitze.


  Der Händler schlug die Arme vor die Brust.


  „O Herr, Ihr habt Euch verletzt. Wie ist das möglich? Sollte eine Nadel in dem Kästchen stecken?“


  Er nahm dem Ingenieur das Kästchen aus der Hand.


  „Ich werde nachsehen. Betrachtet einstweilen diese wunderbare Kette.“


  Petersen achtete nicht auf den geringfügigen Stich.


  Zwei Minuten mochten vergangen sein, als ihm ganz unerwartet übel wurde. Die Augen begannen zu brennen, und er spürte die Glieder zittern. Er legte die Kette auf den Tisch und suchte mit beiden Händen Halt an dem Ladentisch. Plötzlich drehte sich alles vor seinen Augen. Zur Fratze verzerrt sah er des Händlers Gesicht. Er wollte sprechen, aber nur ein Lallen kam über seine Lippen. Dann schwand ihm das Bewußtsein. Mohammed, der hinter ihm stand, fing seinen leblosen Körper auf. Der Perlenvorhang teilte und schloß sich wieder leise klingend.


  



  Nach knapp einer Stunde traf Mohammed wieder im Magazin ein. Er hielt eine lange braune Zigarette zwischen den Lippen und schien mit sich und der Welt zufrieden.


  Nedschrih trat soeben aus dem Lagerraum, erblickte Mohammed und faßte ihn am Arm. „Ihr seid schon zurück? Wo ist der Nemsi Taleb?“


  Mohammed schob die Zigarette in den Mundwinkel. „Der Nemsi? Er ist noch in der Stadt.“
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  „In der Stadt? Warum bist du nicht bei ihm geblieben? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst ihn begleiten?!“


  Mohammed tat sehr erstaunt. „Nein, das hast du nicht gesagt. Nur zum Dschewahirdschi sollte ich ihn führen. Das habe ich getan, und nun bin ich zurückgekommen, um beim Verladen zu helfen.“


  Nedschrih holte tief Luft. „Allah hat deinen Kopf mit Wüstensand gefüllt. Wie konntest du den Taleb allein in der Stadt lassen. Er spricht unsere Sprache schlecht, und Französisch verstehen nur wenige. Wenn er etwas kauft, werden sie ihn betrügen. Gehe zurück und suche den Nemsi und begleite ihn.“ Er blickte auf seine Uhr, die er aus einer tiefen Tasche seines Gewandes zog. „In zwei Stunden müßt ihr hier sein.“


  Mohammed wandte sich ohne ein weiteres Wort um und lief in die Stadt zurück. Er schlenderte ziellos umher, blieb eine Weile bei einem alten Märchenerzähler stehen, den eine Schar Kinder und Erwachsene umringten.


  Auf dem Kamelmarkt ging es laut zu. Mohammed mischte sich unter die Kauflustigen, begutachtete und beklopfte die Tiere. An Petersen dachte er nicht mehr, sein Auftrag war erfüllt. Es war wenig Arbeit gewesen und hatte gutes Geld gebracht. Malesch6! Was ist schon dabei, wenn ein Giaur verschwindet?


  Mohammed hatte zu schlechte Erfahrungen mit den früheren Herren des Landes gemacht, und er verwünschte alle Weißen in die Dschehenna – die Hölle. Muhrad hatte ihm gesagt, daß der Nemsi mit einem Schiff in ein anderes Land gebracht würde. Das beruhigte Mohammed, also konnte ihm nichts geschehen.


  Nach zwei Stunden stand er wieder auf dem Hof des Magazins vor Nedschrih. „Ich habe ihn nicht gefunden“, beteuerte er immer wieder und fuchtelte aufgeregt mit den Händen in der Luft herum. „Alle Straßen habe ich abgesucht, die Händler gefragt, aber niemand hat ihn gesehen. Wer weiß, wo der Nemsi Taleb hingegangen ist. Er wird schon wiederkommen.“


  „Wiederkommen… wiederkommen“, echote Nedschrih wütend. „Es ist höchste Zeit, daß wir zurückfahren.“ Er knirschte mit den Zähnen und verwünschte im stillen Petersen.


  In der Nacht durch die Wüste zu fahren war immerhin ein Risiko. Gerade heute, zum Markttage, wo viele Beduinen in der Stadt weilten. Man konnte nie wissen – Räubergesindel gab es noch immer. Zwar hatten sie Gewehre und Pistolen bei sich, die ihnen zu jeder Fahrt ausgehändigt wurden. Doch darauf verließ sich Nedschrih nicht gern. Er war für den Transport verantwortlich.


  Allah sei gepriesen, es war ja noch nie etwas geschehen. Aber bei Tageslicht zu fahren war doch sicherer.


  Er kraulte erregt seinen Kinnbart, dann rief er alle zusammen.


  „Hört, wir müssen den Nemsi Taleb suchen. Er wird sich verlaufen haben. Wir können aber nicht untätig warten, bis er hierhergefunden hat. Zwei Mann bleiben bei den Fahrzeugen, die anderen laufen die Straßen entlang. Fragt die Händler. Und nun schnell, schnell. Wir haben wenig Zeit.“


  Schon versank die Sonne am Rande der Wüste, als die Algerier sich wieder vor dem Magazin versammelten und aufgeregt durcheinander sprachen.


  Petersen war nicht gefunden worden. Zwar hatten ihn manche Händler gesehen. Aber wo er hingegangen, wußte niemand zu sagen.


  „Vor einer halben Stunde stand er vor der Moschee“, berichtete Muhrad. „Zwei Griechen, die Tabak handeln, erzählten es mir.“


  Nedschrih lehnte sich gegen den Lastwagen und bedeckte nachdenkend die Augen mit der Hand.


  Minuten später setzte sich die Autokarawane in Bewegung. Sie fuhren zur Polizeistation.


  Der Wirtschaftsleiter erklärte den Fall, und der diensthabende Polizist versprach, sofort die Suche aufnehmen zu lassen. „Wir werden ihn finden“, sagte der schon ergraute Polizist sehr selbstsicher. „Morgen früh bringen wir ihn ins Werk zurück.“


  Nedschrih stieg erleichtert in den Wagen.


  Die Nacht lag über der Wüste. Wie glitzernde Edelsteine funkelte das Sternenmeer am Himmel.


  Mit erhöhter Geschwindigkeit fuhren die Lastwagen ihrem Ziel entgegen. Das weiße Licht der Scheinwerfer fraß sich in die Dunkelheit und huschte wegen der Unebenheit des Weges gespensterhaft hin und her. Zwei Schakale, aufgescheucht, flohen. Ihr häßliches lachendes Heulen klang auf, dann war es wieder still, und nur das hohe Summen der Motoren war zu hören.


  



  Im Arbeitszimmer Professor Thamuds hatten sich sechs Wissenschaftler des Werkes versammelt. Eine neue Probe des unzerbrechlichen Glases lag auf dem Schreibtisch.


  „Diese Mischung ist der vorhergehenden als Isolator bei weitem überlegen“, erklärte ein Chemiker. „Wir haben…“


  Da schrillte das Telefon. Thamud nahm den Hörer ab.


  „Was ist denn schon wieder?“ rief er ärgerlich. „Ich habe doch ausdrücklich gebeten, die Besprechung nicht zu stören. Wie? Kollege Petersen… Wer ist denn am Apparat? Nedschrih, Sie?“


  Thamud hörte schweigend zu. Er hielt die Hand über das Mikrophon und blickte Grant ernst an. „Kollege Petersen ist doch heute mit der Verpflegungskolonne in die Stadt gefahren. Er ist nicht mit zurückgekommen.“ Dann sagte er in die Sprechmuschel: „Nedschrih, kommen Sie bitte sofort in mein Arbeitszimmer“, und legte auf.


  „Beenden wir für heute die Besprechung.“ Mit diesen Worten verabschiedete er die Kollegen.


  Nur Grant blieb und starrte auf das Telefon.


  Da trat der Wirtschaftsleiter ins Zimmer. Er berichtete in allen Einzelheiten. „Ich habe Mohammed, einem Fahrer, gesagt, er solle ihn begleiten.


  Doch er verstand es falsch, führte ihn nur zu einem Juwelier und kam dann allein zurück. Ich habe die Polizei verständigt. Sie wird ihn suchen und morgen ins Werk zurückbringen. Er kann sich ja nicht weit verlaufen haben.“


  Thamud wollte noch einige Fragen stellen, unterließ es aber. „Es ist gut, Nedschrih. Bitte schicken Sie mir den Kraftfahrer Mohammed her.“


  Der Wirtschaftsleiter ging, und dann saß Mohammed vor Thamud und erzählte.


  Obwohl Grant die arabische Umgangssprache schon recht gut beherrschte, verstand er von Mohammeds Bericht sehr wenig. Er sprach Dialekt und sehr schnell.


  Grant war zum Fenster getreten. Fragen drängten sich ihm auf. War Petersen ein neues Opfer? Verschleppt, ermordet? Oder hatte er sich wirklich nur in der Stadt verlaufen?


  Als Mohammed das Zimmer verlassen hatte, richtete sich Thamud auf. „Es ist unwahrscheinlich, daß Kollege Petersen nicht zum Magazin zurückfand. Ich befürchte Schlimmeres.“


  Grant nickte stumm. Den Rücken gebeugt, die Hände auf den Oberschenkeln, saß er da, als hätte er allen Mut verloren. Wirr hing ihm das Haar in die mit tiefen Furchen durchzogene Stirn, über die hervorgetretenen Backenknochen spannte sich die trockene rissige Haut wie Pergament. Braunrot leuchtete sie im Sonnenlicht, doch jetzt war sie grau wie der Sandsturm in der Wüste.


  Thamud schloß eine Tür seines Schreibtisches auf und entnahm dem untersten Fach ein Miniatur-UKW-Telefon. Den winzigen Hörer an das Ohr gepreßt, drückte er mehrmals auf einen Knopf. Eine grüne Signallampe leuchtete auf.


  Dieses Gerät besaßen nur fünf Menschen im Werk. Er, Grant und die drei Männer vom Staatlichen Abwehrdienst. Die Sprechanlage machte sie von jedem Telefonnetz unabhängig. Sie war so klein, daß sie notfalls ohne weiteres in der Rocktasche getragen werden konnte.


  Thamud lauschte in den Hörer, drückte nochmals und bekam endlich die Verbindung. „Sieben – achtzehn – zweiundzwanzig – null“, sprach er langsam in das Mikrophon. Er wiederholte nochmals, dann schaltete er das Gerät aus und schloß es wieder ein.


  In kurzen Abständen erschienen nun die drei im Werk tätigen Männer vom Abwehrdienst. Der letzte verriegelte die Tür.


  Noch in dieser Nacht ging ein verschlüsselter Funkspruch nach Algier ab.


  Und als der neue Tag erwachte, die Minarette der Moschee im roten Licht der aufgehenden Sonne erglänzten, trennten sich sechs algerische Pilger in ärmlicher Kleidung kurz vor den ersten Häusern von El Aschaai. Einer, mit schlohweißem Bart und schmutzigem Gewand, ließ sich unweit des Juwelierladens hinter den drei Torbogen als Bettler nieder. Ein zweiter zog an ihm vorbei, doch er kannte ihn nicht mehr.


  



  Das schrille Schreien eines Menschen drang wie ein Lichtstrahl durch die Hülle der Betäubung und zerriß sie. Ingenieur Petersen erwachte. Mühsam hob er die Augenlider und blinzelte in die grellen Sonnenstrahlen, die wie Pfeile durch das schmiedeeiserne Gitterwerk des Fensters stachen. Sein Blick wanderte über die verzierte Gipsdecke. Er stützte sich auf die Ellbogen und richtete den Oberkörper hoch. Ein niedriger schwarzer Tisch stand unweit des Fensters. Die Filmkamera lag darauf, seine Brieftasche und ein Bündel Geldscheine. Petersen ließ sich zurückfallen. Ein übles Gefühl im Magen zwang ihn, stillzuliegen.


  Langsam hob er die rechte Hand. Hämmernder Schmerz durchpulste den Zeigefinger. Er hielt ihn dicht an die Augen. Die Kuppe war geschwollen, und eine kreisrunde blaurote Stelle zeichnete sich scharf ab. Schlagartig kam ihm die Erinnerung zurück. Der Händler, das goldene Armband, der Stich in die Fingerspitze, den er gar nicht beachtet hatte.


  Mit einem Satz sprang er von dem kissenübersäten Lager, taumelte und mußte sich wieder setzen. Er preßte die linke Hand in die Magengegend und kämpfte gegen die Übelkeit.


  Eine flache Schale mit Früchten stand in der breiten Fensternische. Er streckte die Hand aus und griff nach einer Weintraube. Mißtrauisch beroch er sie, dann streifte er die großen blauen Beeren ab. Langsam wurde ihm besser. Er erhob sich, schüttelte Arme und Beine und trat an den Tisch. All seine Sachen lagen dort, nur der Dolch, den er gekauft hatte, fehlte.


  Er sah sich im Raum um. Vier poröse Tonschalen, halb mit Wasser gefüllt, standen in den Ecken. Das niedrige Kissenlager, der Tisch und ein birnenförmiger Trinkwasserkrug ergänzten die bescheidene Einrichtung. Er blickte durch das kunstvoll geschmiedete Gitterwerk des Fensters.


  Unter ihm breitete sich eine Olivenplantage aus. Gut zehn Meter hoch über dem Erdboden schätzte er sein Gefängnis. Menschen waren nirgends zu entdecken. Ein paar Tauben flatterten vorüber. Ihr harter Flügelschlag unterbrach für Sekunden die Stille.


  Petersen nahm seine Armbanduhr vom Tisch. Die Zeiger standen auf vier Uhr. Wie spät mochte es sein? Waren Stunden oder schon Tage vergangen? Nach dem Stand der Sonne mußte es sechs oder sieben Uhr sein.


  Sein Blick fiel auf die Wasserflasche. Er spürte Durst und trank in langen, gierigen Zügen. Das Wasser war lau, doch es belebte.


  Dann untersuchte er die Tür, rüttelte daran.


  „Verschlossen! Also regelrecht gefangen“, murmelte er und setzte sich auf das Lager.


  Gift, ein Betäubungsgift hatte man ihm mit Hilfe des Armreifs eingespritzt. Er holte tief Luft. Wer konnte das ahnen? Natürlich ein abgekartetes Spiel. Schufte! Dieser Mohammed steckte mit ihnen unter einer Decke. Er führte mich ja in diesen Winkelladen. Was wollen sie von mir? Petersens Gedanken stockten. Das Werk! Die Sabotagefälle! Schlagartig kam ihm die Erleuchtung. Eine neue Teufelei. Sie wollen die Arbeit hemmen oder…


  In seinen Mundwinkeln zuckte der Spott. Nein, technische Geheimnisse erfährt von mir keiner, und wenn sie mich foltern.


  Petersen wühlte mit der linken Hand durch das Haar. Wer mochte hinter all dem nur stehen? Hatten die Stahlkonzerne ihre Hand im Spiel?


  Ein Geräusch an der Tür ließ ihn aufhorchen. Äußerlich völlig ruhig, blieb er sitzen, nahm ein paar Datteln aus der Schale und kaute gelangweilt.


  Die Tür wurde geöffnet. Ein untersetzter fettleibiger Araber trat ein. Sein einfarbig weißes Gewand wurde nur von einer breiten hellgrünen Schärpe unterbrochen. Aus ihr ragte der verzierte Griff eines Dolches. Dunkel wie seine Haut glänzten die Augen.


  Er legte die Hand vor die Brust und grüßte.


  Petersen stand auf. Er hatte bemerkt, daß noch zwei bewaffnete Männer hinter dem Türflügel standen. An Flucht war also nicht zu denken.


  Der Araber trat näher und sagte auf französisch: „Verzeihe mir, wenn ich nicht eher nach deinen Wünschen fragte. Ich schicke sofort alles, was dein Herz begehrt.“


  Petersen war sprachlos. Zorn stieg in ihm hoch. Doch er beherrschte sich und antwortete: „Ich wünsche sofort freigelassen zu werden. Mit welchem Recht hält man mich hier gefangen?“


  Der Araber wandte den Kopf zur Tür, an der die beiden Bewaffneten wie die Ölgötzen standen, dann sagte er: „Gedulde dich ein paar Tage. Während dieser Zeit wird es dir an nichts fehlen. Klopfe an die Tür, und jeder Wunsch wird dir erfüllt.“


  Der Araber verneigte sich wieder und verließ stumm den Raum.


  Petersen ballte die Hände, seine Zähne mahlten aufeinander. Nur langsam beruhigte er sich. Er warf sich auf das Kissenlager und angelte eine Zigarette aus der Schale.


  Da wurde die Tür erneut geöffnet. Ein junges Arabermädchen trat zu ihm. Ihr leichtes dunkles Gewand hing lose um den Körper. Ihr Gesicht war schmal und zart. Das schwarze, in der Mitte gescheitelte Haar gab ihre hohe Stirn frei und machte sie anmutig und schön.


  Sie setzte sich zu ihm. „Ich will mit dir plaudern und dir die Zeit vertreiben“, sagte sie lächelnd. „Und wenn du es willst, bleibe ich auch nachts bei dir.“


  



  „Hai al el Salah! Hai al el Salah!“ rief der Mollah mit hoher Stimme über den Werkhof.


  Die Araber strömten zum Morgengebet.


  „Hai al el Salah! Rüstet euch zum Gebet!“ erscholl es noch einmal. Der Mollah breitete den Gebetsteppich aus.


  Sonja Jansen warf einen kurzen Blick durchs Fenster, dann ging sie in den Brauseraum. Das zischende Wasser übertönte die singende Stimme des Mollahs.


  Im Unterkunftsgebäude wurde es lebendig.


  Grant saß schon an seinem Schreibtisch. Eine aufgeschlagene Mappe lag vor ihm. Aber er sah nicht die mit Formeln und Zahlen bedeckten Bogen. Seine Gedanken suchten Petersen. Fünf Tage war er nun schon verschwunden. Alle Nachforschungen des algerischen Abwehrdienstes waren ergebnislos verlaufen. Der Händler Ghasa in El Aschaai und Mohammed, der Kraftfahrer, standen unter dauernder Beobachtung. Grant senkte den Kopf. Da spürte er die schwere Pfote der Doggenhündin auf seinem Oberschenkel. Ohne aufzusehen, strich er ihr mit der Hand über den Kopf. Auch Alf, der Rüde, erhob sich von seinem Platz und zwängte die Schnauze unter seinen Arm.


  „Ach ja, ihr beiden“, sprach er leise, „daheim gefiel es euch besser. Da ging es jeden Sonntag in den Wald. Der Wald und ihr gehört doch zusammen.“ Er blickte durch das Fenster auf den rötlich gefärbten Himmel. Seine zusammengepreßten Lippen wirkten wie schmale Striche. Die Tiere streckten sich wieder auf dem Lager aus und blinzelten schläfrig. Seit Wochen wachten sie und durchstreiften mit Faruk Nacht für Nacht das Werk.


  Grant schlug die Mappe zu, verschloß den Schreibtisch und verließ das Zimmer. An der Ausgangstür verhielt er den Schritt.


  Der Mollah beendete soeben das Morgengebet: „Eschhato ena lei illahi il Allah, Mohammed rasul Allah!“ rief er und streckte beide Arme zum Himmel empor. Die Araber erhoben sich.


  Grant übersetzte in Gedanken die Worte: Es gibt nur einen Gott – und Mohammed ist sein Prophet.


  Die Morgengebete des Mollah gefielen ihm gar nicht mehr. Mit unwilligem Gesicht, die Hände auf dem Rücken, schritt er über den Werkhof. Er versuchte sich des gestrigen Morgengebets zu erinnern.


  Er ist der eine Gott, der ewige Gott, er zeugt nicht und wurde nie gezeugt, und nichts ist ihm gleich. Hm, so ähnlich hatte der Mollah gestern und auch an den vorhergehenden Tagen schon gesprochen.


  Allzu deutlich wurde in der letzten Zeit der Unterschied des islamischen zum christlichen Glauben dargelegt.


  Was bezweckte der Mollah? Wollte er die Arbeiter immer wieder darauf aufmerksam machen, daß viele Giaurs unter ihnen weilten?


  Grant zog die Brauen finster zusammen und beschloß, mit Kollegen Thamud darüber zu sprechen.


  Vor dem neuerrichteten Bohrturm hinter der HalleII blieb er stehen und sah an dem hohen Stahlgerüst empor. Soeben kamen die beiden französischen Ingenieure, die das Projekt leiteten.
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  Vier helle wache Augen lachten Grant aus braungebrannten Gesichtern entgegen.


  „Bald ist es geschafft, Professor“, sagte der kleine Franzose. „Bei Achthundertundzwanzig stehen wir. Den Messungen nach liegt die Wasserader zwischen neunhundert und tausend Metern. Na, die paar Meterchen wird es keine Schwierigkeiten mehr geben. Dann gibt es frisches, kühles Wasser, Professor. Die Gärten der Wüste werden blühen und gedeihen. Hundertundfünfzig Liter pro Sekunde müssen wir schaffen, das ist das mindeste.“


  „Doch jetzt brauchen wir erst einmal 25.000 Liter täglich, um das Bohrloch zu spülen“, fiel der andere ihm ins Wort.


  Grant sah den Sprecher an. „Fünfundzwanzigtausend? Aha, jetzt weiß ich auch, warum meine Brause nur noch tröpfelt. Gestern mußte ich schon von einem Tropfen unter den anderen springen, um überhaupt naß zu werden.“


  Die beiden Franzosen grinsten.


  Da rief ein Arbeiter vom Turm und winkte.


  „Los geht’s!“ sagte der kleine Ingenieur und stieß seinen Kollegen in die Seite.


  Grant sah zu, wie sie auf den Turm stiegen, dann suchte er Hofner auf, der seit Petersens Verschwinden wieder die Montage des Ultraschall-Großsenders leitete.


  Der Zusammenbau der Atomturbine ging seiner Vollendung entgegen. Gigantisch wirkte der Stromerzeuger in seinem starken Blei- und Betonpanzer. Unzählige Meßinstrumente, Signallampen und Hebel bedeckten die breite Schalttafel.


  „Die Kühlung macht mir Sorge“, erklärte Hofner. „Kollege Krischer ist der Meinung, daß wir unbedingt vier Pumpen benötigen. Sollte das Wasser der neuen Bohrstelle wegen der inneren Erdwärme wieder 40 Grad haben, was anzunehmen ist, so muß zweifach vorgekühlt werden.“


  Grant kratzte sich am Kopf.


  „Ja, die Kühlung. Sie macht uns mehr Arbeit als die Turbinenanlage selbst. Bitte, sagen Sie Kollegen Krischer, er möchte gegen neun Uhr zu mir zur Besprechung kommen.“


  Grant warf noch einen Blick in die Halle. Wie ein riesiger Gitterkäfig wirkte der Großsender. Der weit vorgestreckte schwenkbare Arm trug den Schallwellenreflektor. Der kostbare Ultraschallgeber war ausmontiert und lag wohlverwahrt im Panzerschrank. Grant durchstreifte noch einige Zeit das Werk. Er lief an der Sutin-Waschanlage entlang, hielt sich eine Weile in den Werkstätten auf und wendete dann seine Schritte zu der Baustelle des Arbeiterwohnblocks.


  Der Bauleiter Al Habschi schüttelte ihm die Hand, rollte eine Zeichnung auseinander und erklärte verschiedene architektonische Änderungen.


  Grant hörte aufmerksam zu.


  Dann führte ihn Al Habschi in die Erdgeschoßräume. Zwei große quadratische Zimmer, ein kleineres und ein Bad gehörten jeweils zu einer Wohnung. Die Fußböden waren aus zusammengekittetem Sand hergestellt und glänzten wie frisch gebohnertes Linoleum.


  „Hier läßt es sich schon wohnen“, bemerkte Grant.


  „O ja, die Arbeiter können es gar nicht erwarten, bis der Bau fertig ist und sie ihre Familien holen können. Das wird ein Fest, Herr Professor. Wir haben viele Nomaden dabei, die bis jetzt nur in ihren Duar wohnten. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie man in einem festen Haus lebt.“ Er deutete mit der Hand auf die Maurer. „Sehen Sie nur, wie sie arbeiten. So ist noch nie geschafft worden. Sie wissen, daß sie es für sich selbst tun.“


  Sie traten wieder hinaus. Zug auf Zug, vollbeladen mit den graugrünen Bausteinen, rollte an. Flinke Hände luden sie ab und schichteten sie auf. Die Mauern wuchsen zusehends.


  Grant überblickte die Baustelle. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich über sein Gesicht. Für Minuten vergaß er alle Sorgen. Er verabschiedete sich von Al Habschi.


  Gedankenverloren überquerte er den Werkplatz und stieg dann die wenigen Stufen zum Fernsichtraum hinauf.


  Hier arbeitete Sonja seit zwei Tagen. Als sich die Tür öffnete, legte sie das Meßinstrument aus der Hand und kam ihm lächelnd entgegen. „Guten Morgen, Herbert!“


  Da sie allein waren, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn.


  „Aber Sonja, du…“


  Sie hielt ihm den Mund zu. „Herbert, es sieht ja niemand! Du, heute nacht habe ich von uns geträumt. Wir waren wieder in Deutschland, draußen in deinem kleinen Häuschen. Den ganzen Nachmittag verbrachten wir auf dem See, und ich bin immer wieder vom Boot ins Wasser gesprungen. Herrlich war es, Herbert.“


  Grant strich ihr übers Haar. Schön sieht sie heute wieder aus, dachte er. Immer ist sie guter Laune und liebevoll. Eine bessere Frau könnte ich mir nicht wünschen. „So, du hast vom See geträumt“, sagte er laut. „Weißt du, daß dein Traum bald in Erfüllung gehen wird?“


  Sonja sah ihn groß an. „Wir fahren auf Urlaub? Das ist wundervoll! Wann geht’s los?“


  Grant nahm einen Schraubenzieher vom Tisch und drehte ihn zwischen den Fingern. „Wir fahren nicht auf Urlaub, Sonja, sondern kehren wieder nach Deutschland zurück.“


  „…wieder nach Deutschland zurück.“ Ihr Gesicht drückte Erstaunen, ja fast Enttäuschung aus. „Aber das Werk ist doch noch gar nicht fertig aufgebaut? Wie können wir da schon zurückkehren?“


  „Sehr einfach. Sobald die Montage des Großsenders beendet ist, werden alle unsere Funktionen von den algerischen Kollegen übernommen. In drei Tagen kommen noch sechs algerische Ingenieure und auch ein neuer Werkleiter. Professor Thamud übernimmt die Forschungsabteilung. Wir stehen unseren Freunden noch einige Zeit helfend und beratend zur Seite und kehren dann alle nach Deutschland zurück.“


  „Habt ihr das mit dem algerischen Minister beschlossen, der gestern im Werk war?“


  „Ja, Sonja, das war das Ergebnis unserer Besprechung. Spätestens in zwei Monaten wollen wir das Werk unseren Freunden in die Hände geben. Nächste Woche erfolgt in der gesamten Leitung eine Umbesetzung. Unsere Aufgabe wird es nun sein, die neuen Kollegen mit den technischen Anlagen vertraut zu machen.“


  Grants Blick streifte Sonjas Armbanduhr. Er sprang auf. „Was, es ist schon neun Uhr! Ich habe doch Kollegen Krischer zu mir gebeten. Entschuldige, Sonja, ich muß gehen.“


  Die Tür fiel hart ins Schloß. Sie hörte noch eine Weile seine eiligen Schritte, dann war es wieder still.


  Sonja Jansen erhob sich mechanisch vom Stuhl. Ihr Blick irrte über das Werk in die Ferne, dorthin, wo Himmel und Wüste ineinander verschmolzen. Die Hände auf dem Rücken, stand sie unbeweglich, nur ihre Gedanken kreisten, und tonlos formten ihre Lippen mehrmals die Worte: „Wir müssen handeln!“


  Kurz ist die Dämmerung in den Tropen. Die Sonne war hinter den Dünen verschwunden, und lange blaue Schatten füllten die Schluchten, als die Sirene im Werk den Feierabend verkündete.


  Sonja eilte in ihr Zimmer und schob den Riegel vor. Ihr erster Blick galt der Bleistiftschale auf ihrem Schreibtisch. Da lag er, der schwarze Drehstift, ganz unauffällig neben den Füllhaltern und Bleistiften.


  Hastig griff sie danach, schraubte ihn auf und zog die erwartete Nachricht heraus. Während sie las, nickte sie befriedigt vor sich hin. Alles war bis aufs kleinste vorbereitet! Gleich nach der Abendmahlzeit – ja, das war am günstigsten.


  Sie zündete sich eine Zigarette an, hielt die Flamme des Streichholzes an die Nachricht und vermischte dann die Papierasche sorgfältig mit der Zigarettenasche in der Schale.


  Zum Abendessen saß sie wie immer neben Grant. Sie machte einen müden, abgespannten Eindruck und unterdrückte sichtbar das Gähnen.


  Grant beugte sich zu ihr. „Lassen wir unsere Schachpartie heute ausfallen. Du bist müde, Sonja.“


  Sie nickte schläfrig. „Ich glaube auch, es ist besser, wenn ich schlafen gehe. Sei nicht böse, Herbert.“ Sie goß sich noch ein Glas Tee ein, und während sie trank, schweiften ihre Blicke unauffällig im Speiseraum umher. Da saßen sie, die drei Geheimen. Jeder an einem anderen Tisch. Sonja stellte das Glas auf den Tisch zurück und stand auf.


  Er drückte ihre schmale Hand und blickte sie liebevoll an. „Schlafe gut!“


  Sie dankte mit einem warmen Lächeln und verließ den Speiseraum. In ihrem Zimmer angekommen, verschloß sie von innen die Tür, lauschte eine Weile, dann öffnete sie das Fenster. Das verabredete zischende Signal ertönte. In der Dunkelheit konnte, sie unter dem Fenster die schwachen Umrisse zweier Gestalten erkennen.


  Sie antwortete mit dem gleichen Zischen.


  Eine schmale Leichtmetalleiter lehnte sich ans Fenster.


  Sonja entnahm einem Versteck einen Infrarotstrahler in der Form einer Taschenlampe und ihre kleine Pistole. Nochmals lauschte sie an der Tür, dann stieg sie auf den Fenstersims, zog von außen die Fensterflügel zu und kletterte die Leiter hinunter.


  Die beiden Männer des Werkschutzes sprachen kein Wort. Aufmerksam spähten sie in die Dunkelheit. Die Leiter wurde zerlegt. Drei Schatten huschten geräuschlos an der Hinterseite des Verwaltungsgebäudes entlang. Vor einem Sandwall, der das ganze Werk umgab, machten sie halt. Bis hierher ging der Bereich der Wachposten. Dahinter verlief die Infrarot-Strahlensperre. Auch die kürzeste Unterbrechung des Doppelstrahles würde im Werk sofort Alarm auslösen.


  Sonja kannte das komplizierte Netz des Strahlenganges sehr genau. Sie gab den Wachposten einen Wink und schritt auf das Lagerhaus zu, an dessen Eckmauer die Strahlenempfangszelle eingelassen war. Millimeterweise tastete sie mit den Fingerspitzen nach der Öffnung, dann richtete sie den kleinen Infrarotstrahler darauf.


  Sekunden später befand sie sich hinter der Strahlensperre und lief genau westwärts. Plötzlich klang leise das Lachen eines Schakals an ihr Ohr, und wie aus dem Boden gestampft stand die schmächtige Gestalt eines Arabers vor ihr.


  „Nassr7“, sagte er kaum vernehmbar.


  „Nassr!“ antwortete Sonja.
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  Wortlos liefen beide nebeneinander. Zweihundert Meter weiter stand in einer kleinen Bodenvertiefung ein zweiter Araber und hielt drei Pferde am Zaumzeug. Er verbeugte sich, als Sonja kam, dann reichte er ihr das Gewand einer Araberfrau und einen Gesichtsschleier.


  Kein Wort fiel zwischen den dreien. Sie streifte das dunkle Tuch über, verhüllte das Gesicht und stieg auf das bereitgehaltene Pferd. In wildem Galopp jagten sie durch die Wüste El Aschaai zu.


  



  Finsternis umfing Ingenieur Petersen, der lang ausgestreckt auf dem weichen Kissenlager seines Gefängnisses ruhte. Nur wenn er die Zigarette zum Munde führte, huschte ein fahler, rötlicher Schein über sein Gesicht.


  Wie lange wollen sie mich hier noch gefangenhalten? Wie lange noch! Ohnmächtige Wut stieg wieder in ihm hoch. Er schleuderte den Zigarettenrest gegen die Wand. Rote Fünkchen stoben auf und verlöschten im Fall wie kleine Sternschnuppen.


  Ruckartig warf er sich auf die Seite, raffte die Kissen unter dem Kopf zusammen und schloß die Augen. Er versuchte zu schlafen, doch die quälende Ungewißheit ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Seit vier Tagen und Nächten grübelte er, vermutete und kombinierte, daß ihm der Kopf schmerzte.


  Wie ein endloses Band rollten immer wieder die gleichen Fragen vor ihm ab: Wer ist Sonja Jansen? War es Zufall, daß sie mich zu dem Juwelier schickte? Was will man von mir? Mich ausschalten? Oder technische Geheimnisse erpressen? Und wer will das? Was ist in der Zwischenzeit im Werk geschehen?


  Petersen sprang vom Lager, zündete sich wieder eine Zigarette an und lief erregt auf und ab. Dann blieb er vor dem Fenster stehen und umklammerte mit beiden Händen das schmiedeeiserne Gitter.


  Die Nacht war dunkel. Trübe Schleier hingen am Himmel, und nur vereinzelt blinkten ein paar Sterne.


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und lehnte sich gegen die Wand.


  Die Tür wurde geöffnet. Zwei bewaffnete Männer traten herein. Einer kam auf ihn zu, verneigte sich und sagte: „Ich bitte dich, mit uns zu kommen.“


  Petersen rührte sich nicht. Nur mühsam verbarg er seine Erregung. Plötzlich straffte sich seine Gestalt, und ohne eine Entgegnung folgte er den beiden.


  Sie führten ihn einen schwach erleuchteten Gang entlang. Rauchende Öllampen hingen an den Wänden und verbreiteten einen beißenden Geruch. Dann ging es breite Stufen hinunter.


  Vor einer kunstvoll geschnitzten Tür machten sie halt. Einer der Bewaffneten pochte.


  Petersen atmete hastig. Er preßte die Zähne aufeinander und zwang sich gewaltsam zur Ruhe.


  Da wurde die Tür von innen aufgestoßen. Der untersetzte dickleibige Araber, den er schon einmal gesehen hatte, stand vor ihm. Er trug heute ein buntes baumwollenes Gewand, das lose um seine massige Gestalt hing. „Tritt ein“, sagte er langsam und kreuzte die Arme vor der Brust.


  Petersen schritt an ihm vorbei und blieb an einer geschnitzten Holzsäule stehen.


  Den langgestreckten Raum erhellten Benzingaslampen. Grell warfen sie ihr Licht auf die unzähligen Teppiche, die Fußboden und Wände verschwenderisch bedeckten.


  Aus dem Schatten einer zweiten Säule löste sich die Gestalt einer Frau.


  „Sonja Jansen!“ entfuhr es ihm.


  Er riß die Augen auf, um sie gleich darauf in schmale Schlitze zusammenzuziehen.


  „Habe ich es mir doch gedacht“, knirschte er leise und zog die Mundwinkel verächtlich nach unten.


  Sonja kam näher und streckte ihm die Hand entgegen.


  Petersen übersah diese Geste. Alles in ihm war aufgewühlt. Er mußte sich Gewalt antun, um ihr nicht ins Gesicht zu schlagen. Nun stand es fest. Sie war an seiner Gefangennahme beteiligt.


  „Was wollen Sie von mir, Sonja Jansen?“ fragte er hart und maß sie von oben bis unten.


  Sonja deutete auf einen niedrigen Hocker. „Bitte, setzen wir uns. Es spricht sich besser.“


  Sie ließ sich nieder, schlug die Beine übereinander und reichte ihm ihr geöffnetes Zigarettenetui.


  „Danke“, sagte Petersen. Er stand noch immer etwas breitbeinig, als müsse er Halt haben für das, was jetzt kam.


  In Sonjas Hand flammte ein Streichholz auf. Sie zündete ihre Zigarette an und blies den Rauch zur Decke.


  Der untersetzte Araber hatte sich mit gekreuzten Beinen auf ein großes Kissen niedergehockt. Die beiden Bewaffneten standen wenige Schritte hinter ihm.


  „Herr Petersen“, begann Sonja mit ruhiger, leiser Stimme, „halten wir uns nicht bei langen Vorreden auf. Ich bin beauftragt, Ihnen für die Preisgabe der Konstruktion des Ultraschallgebers E 17 eine Million Dollar zu bieten. Ich stelle Ihnen sofort alle technischen Hilfsmittel zur Ausarbeitung des Konstruktionsplanes zur Verfügung. Nach Prüfung des Planes bringt Sie ein Flugzeug in die USA, wo Sie über die genannte Summe frei verfügen können. Weiterhin erhalten Sie eine von Ihnen gewünschte Staatsangehörigkeit.“


  In Petersens Gesicht zuckte keine Muskel. Er hatte die Hände auf dem Rücken. Die Linke umspannte das rechte Handgelenk. Er spürte, wie sein Puls hämmerte, wie das Blut heiß durch die Adern jagte. Ekel stieg in ihm hoch. Ekel vor der Frau, die er noch vor Tagen mit „Kollegin“ angesprochen hatte. Und Grant liebte diese Verbrecherin, vertraute ihr blindlings.


  Petersens Körper beugte sich wie unter einer unsichtbaren Last. Hier saß die Urheberin der Sabotagen greifbar vor ihm, eine bezahlte Agentin irgendeines Konzerns. Er brauchte nur die Hand auszustrecken, die Kehle zuzudrücken und…


  Gewaltsam nahm er sich zusammen.


  „Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben?“ fragte er mit schneidender Stimme.


  Sonja nickte. „Ja, Herr Petersen, alles. Lassen Sie sich die Angelegenheit durch den Kopf gehen. In drei Tagen bitte ich Sie um…“


  „Ich brauche keine Bedenkzeit.“ Er wandte den Kopf zur Seite, wo die Bewaffneten standen. „Ich würde Ihnen gern die gebührende Antwort geben, die Sie und Ihresgleichen verdienen.“


  Sie sah ihn spöttisch an, wurde aber sogleich wieder freundlich. „Überlegen Sie sich das Angebot in aller Ruhe, Herr Petersen. Schlafen Sie eine Nacht. Morgen denken Sie schon anders.“


  „Und wenn Sie mich foltern lassen, aus mir bekommen Sie nichts heraus. Hätte ich jemals geahnt, wer Sie sind, dann… dann…“


  Er verstummte, ballte die Hände und zitterte am ganzen Körper. Unwillkürlich trat er einen Schritt nach vorn. Da faßten ihn die Bewaffneten am Arm.


  „Rührt mich nicht an!“ Er hob die Fäuste.


  Sonja war aufgesprungen und zurückgewichen. „Petersen, machen Sie keine Dummheiten. Es täte mir leid um Sie.“


  „Leid – um mich?“ Er lachte höhnisch. „Um den Konstruktionsplan, wollten Sie wohl sagen. Haben Sie überhaupt noch Gefühl? Was bedeutet Ihnen schon ein Menschenleben? Der Zusammensturz der Hallenwand hat es bewiesen. Auch der Flugzeugbrand und…“


  „Schluß, Petersen, ich habe keine Zeit, mir Ihre Vermutungen anzuhören. Lassen Sie sich das Angebot durch den Kopf gehen. Es bedeutet für Sie – das Leben!“


  



  Der junge Palmenstamm und die kleine braune sehnige Gestalt in dem grauen Anzug verschmolzen fast in eins, als die beiden Werkschutzmänner nur wenige Meter entfernt vorüberschritten.


  Isla Ben Hassan hörte sie flüstern. Jetzt blieben sie stehen, ihr Gespräch verstummte. Sie lauschten in die Dunkelheit.


  Hassan preßte den Körper noch fester gegen den Stamm und verhielt den Atem.
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  Die schmale rotgelbe Sichel des Mondes schob sich über das Zackengewirr der fernen Berge. Die Nacht war kalt. Hassan fröstelte, und ein leichter Schauer lief seinen Rücken hinunter. Seit zwei Stunden lief er im Werk umher, immer darauf bedacht, vom Werkschutz nicht bemerkt zu werden. Er brauchte aber die Posten im Notfall nicht zu scheuen, denn ihr Kontrollkennwort war ihm bekannt. „Scharki! Osten!“ und die erhobenen Gewehrläufe würden sich senken.


  Der Mann vom Staatlichen Abwehrdienst löste sich von dem Palmenstamm. Die Posten waren weitergegangen. Er blickte auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr. In zehn Minuten mußte die zweite Patrouille hier vorbeikommen. Die Zeit genügte, um ungesehen zum Turbinenhaus zu gelangen.


  Hassan schlich durch den jungen Palmenhain dahin. Er vermied jedes Geräusch. An der Straße verharrte er eine Weile regungslos und spähte umher. Dann überquerte er sie mit großen elastischen Schritten und verbarg sich zwischen aufgestapelten Mauersteinen. Von hier aus konnte er einen Teil der Laboratorien, HalleI und die breite Stahltür der Turbinenanlage überblicken.


  Er gähnte lautlos und dachte an die vielen durchwachten Nächte. Nacht für Nacht durchstreifte er abwechselnd mit seinen beiden Kollegen das Werk. Sie lauschten, spähten umher und waren immer bemüht, unsichtbar zu bleiben. Nicht einmal die Werkleitung wußte um ihre nächtlichen Streifzüge. Und trotz aller Wachsamkeit war es Agenten gelungen, den großen Motor der Surin-Waschanlage unbrauchbar zu machen. Nach dem Einschalten fraßen sich die Achsen fest, so daß die Wicklung verbrannte. Sand in den Lagern, stellten die Techniker fest. Die Verhöre verliefen ergebnislos. Fest stand, daß die Sabotage während der Nacht ausgeführt wurde. Doch die Objektwachen schworen, nichts bemerkt zu haben.


  „Sand in den Lagern“, sprach Hassan zu sich. „Ein einfaches Mittel. Doch es leistet ganze Arbeit.“ Die Täter mußten gut Bescheid wissen. Alle Motoren waren gegen Flugsand gekapselt und die Lager schwer zugänglich. Unbegreiflich, wie diese Tat unbemerkt ausgeführt werden konnte. Die Lagerverschlüsse waren doch nicht in fünf Minuten geöffnet und wieder verschraubt worden. Hierzu benötigte man Zeit.


  Der Algerier atmete tief. Seine Blicke erfaßten die beiden Werkschutzposten, die um die Ecke des Turbinenhauses kamen.


  Vor der Stahltür machten sie halt. Ein breiter Lichtkegel flammte auf und huschte über das Schloß.


  Hassan ging ganz langsam in die Kniebeuge und drückte sich an die Mauer. Einer der Posten rüttelte an der Klinke, dann liefen sie weiter.


  Hassan hielt die Uhr dicht vor die Augen. Zehn Minuten waren vergangen. Gleich mußten die Wachen wieder auftauchen. Er wußte es genau. Alle Posten brauchten zehn Minuten, um einmal um die Halle zu patrouillieren.


  Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Es klang hart und metallisch, so als hätte ein Posten seine Maschinenpistole fallen lassen.


  Argwöhnisch spähte er umher und horchte in die Dunkelheit. Er faßte in die Tasche und umspannte den Griff der Pistole. Die linke Hand legte sich an den Schaltknopf des kleinen Scheinwerfers. Unverwandt starrte er auf die Turbinenhalle. Aus dieser Richtung war das Geräusch gekommen.


  Minuten verstrichen. Wo blieben die Männer? Standen sie hinter der Halle und unterhielten sich? Hassan spürte die Kälte nicht mehr. Wie eine lauernde Großkatze verharrte er mit angespannten Muskeln in geduckter Haltung. Langsam zog er die Pistole und legte die Sicherung geräuschlos zurück. Die Turbine! schoß es ihm durch den Kopf. Wenn man einen Anschlag plante! Morgen sollte die Atomturbine zum erstenmal anlaufen.


  Sein Atem stockte.


  Geräuschlos glitt er hinter den Bausteinen hervor, blieb stehen, lauschte wieder. Dann schlich er weiter an der Hallenwand entlang, spähte um die Ecke und zuckte zusammen, als fasse ihn eine eiskalte Hand im Genick.


  Die Notausgangstür stand einen Spalt offen, schwaches Licht drang heraus. Hassan zerrte aus einer Tasche eine Leuchtpistole und stürzte nach vom. An der Tür schoß er sie ab. Grellrot stieg die Kugel in den dunklen Himmel. Dann riß er die Tür herum. Sein Scheinwerfer leuchtete auf. Er hielt ihn weit vom Körper ab, um sich vor Schüssen zu schützen.


  In Bruchteilen von Sekunden erfaßte er die Situation. Die Werkschutzposten lagen am Fundament der Turbine. Zwei dunkel gekleidete Gestalten sprangen soeben dahinter. Schüsse peitschten auf. Hassan schaltete den Scheinwerfer aus, schlug die Stahltür von außen zu und stemmte sich dagegen.


  Männer vom Werkschutz kamen angelaufen.


  Plötzlich wurde die Tür von innen aufgestoßen. Hassan fiel zu Boden, raffte sich aber sofort wieder auf. Die beiden Gestalten jagten an ihm vorbei und feuerten im Laufen auf die herbeieilenden Männer. Einer brach zusammen. Dann hämmerte eine Maschinenpistole, Schreie gellten auf.


  Hassan überlegte blitzschnell. Die beiden würden nicht entweichen. Er eilte in die Halle. Der Lichtkegel seines Scheinwerfers fiel auf die regungslosen Gestalten der Wächter. Ihre Hände waren mit dünnen Stahlketten an die Füße gefesselt.


  Auf dem Fundament, an die Turbine gelehnt, lag ein graues Kästchen. Hassans Augen weiteten sich vor Entsetzen. Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren, sein Hirn drohte auszusetzen.


  Gewaltsam kämpfte er gegen das lähmende Gefühl, stürzte nach vorn, ergriff das Kästchen und hielt es ans Ohr.


  Menschen drängten in die Halle.


  „Zurück! Zurück!“ schrie er. „Ausgang frei! Sprengstoff! Zeitzünder!“ und jagte aus der Halle, zwanzig, dreißig Meter weit, dann schleuderte er das Päckchen von sich.


  Eine furchtbare Detonation zerriß die Stille der Nacht. Fensterscheiben zersplitterten. Hassan spürte einen Schlag gegen den Kopf und verlor die Besinnung.


  



  Es war gegen elf Uhr vormittags, als in der Abteilung Baustatik das Telefon läutete.


  Thasla nahm mit müder Handbewegung den Hörer ab. Eine laute heftige Stimme drang an ihr Ohr.


  „Morgen früh haben Sie die Unterlagen. Ich schicke sie hinüber“, sagte Thasla und legte den Hörer zurück.


  Morgen früh! wiederholte sie in Gedanken und nickte vor sich hin. Sie legte den Rechenschieber aus der Hand, stand auf und verließ das Zimmer.


  Der Flur war von Leben erfüllt. Ein Kommen und Gehen. Die Vernehmungen nach dem mißglückten Anschlag heute nacht rissen nicht ab.


  Vor einer Stunde waren vier Männer vom Staatlichen Abwehrdienst mit
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  dem Flugzeug aus der Hauptstadt angekommen. Thasla hatte am Fenster gestanden, als die Männer aus dem Wagen stiegen, und eine plötzliche Angst hatte sie gewürgt.


  Zwei Werkschutzposten hasteten an ihr vorüber. Thaslas Gestalt straffte sich. Sie warf den Kopf in den Nacken und schritt weich und elastisch den Gang entlang.


  Oberingenieur Hofner überprüfte die letzten Handgriffe der Monteure am Ultraschall-Großsender. Sorgfältig betrachtete er die Anschlüsse hinter der Schalttafel.


  Thasla trat in die Halle.


  Hofners hartes, finsteres Gesicht hellte sich auf. Er lächelte und kam ihr entgegen. „Gibt es etwas Besonderes, Thasla?“


  Die Araberin versenkte beide Hände in die Taschen ihres weißen Mantels. „Nein, Werner, ich wollte dich nur bitten, mir die Maße für S II zu geben. Abteilung vier hat soeben angerufen, ich habe die Berechnung für morgen zugesagt.“


  „Für S II?“ Hofner runzelte die Stirn. „Die Unterlagen habe ich dir gestern nachmittag zugehen lassen. Eine grüne Mappe ist es.“


  „Eine grüne… oh“, Thasla nickte, „die liegt auf meinem Schreibtisch.“ Sie blickte interessiert in der Halle umher. „Nun, Werner, wie weit seid ihr?“


  „Um drei Uhr wird das erste Ultrasymet fließen. Vorher wollen wir noch eine kleine Probeschmelzung vornehmen.“


  Thasla spürte Freude und Stolz in seiner Stimme schwingen. Doch unerwartet nahm Hofners Gesicht den harten, ewig grübelnden Ausdruck wieder an, der seit Wochen nicht mehr von seinem Antlitz wich. „Stell dir vor, der Anschlag heute nacht wäre gelungen! Nein“, er drückte beide Hände gegen die Schläfen, „nein, nicht auszudenken! Um Wochen, Monate hätten die Verbrecher unsere Arbeit zurückgeworfen. Vom Materialschaden gar nicht zu sprechen.“ Er seufzte tief. „Dieses Lumpengesindel! Schade, daß die Werkschutzposten beide Verbrecher niederschossen. Mit meinen Händen hätte ich sie gewürgt, bis sie gesprochen und ihre Auftraggeber genannt hätten.“ Hofner spreizte die Finger, als umklammere er einen Hals.


  Thasla glaubte den würgenden Griff zu spüren. Das Atmen fiel ihr schwer.


  Hofner schlug sich vor den Kopf. „Wer ahnte denn auch, daß zwei so intelligente Techniker, die dazu noch unter meiner Leitung arbeiteten, Verbrecher, gekaufte Saboteure waren? Abul machte immer den denkbar besten Eindruck, war fleißig und sehr gewissenhaft. Nein, Thasla, ich kann es noch immer nicht fassen. Immerzu grüble ich, wer für all diese Anschläge verantwortlich zu machen ist. Aber sie haben sich verrechnet, diese Herren! Gründlich verrechnet! Heute nach der Mittagsruhe wird das erste Ultrasymet geschmolzen, zum Segen und zum Nutzen aller Menschen.“


  Thasla hielt den Kopf gesenkt. Ein furchtbares Gefühl der Schwere lastete auf ihren Schläfen. Dumpfe Niedergeschlagenheit kroch in ihr empor. Sie nickte mechanisch, dann ging sie.


  Draußen vor der Halle, im grellen Sonnenlicht, wirkte ihr Gesicht grau und übernächtigt. Die Augen lagen tief, waren umschattet und glanzlos. Mit müden Schritten lief sie an der Turbinenhalle vorbei. Leises Summen drang durch die dicken grauen Wände. Heute morgen war die Turbine angelaufen. Sie lieferte den Strom für den Ultraschall-Großsender, für unzählige Maschinen. Sie war das Herz des Werkes.


  Eine Gruppe Arbeiter überquerte den Werkhof. Heftig wurde der nächtliche Sprengstoffanschlag diskutiert. Sie sah die braunen, harten Fäuste der Männer, und wieder glaubte sie, den würgenden Griff Hofners zu spüren. In ihrem Arbeitszimmer ließ sie sich wie erschöpft in den Sessel fallen. Dann zog sie die grüne Mappe unter einigen anderen hervor und schlug sie auf. Den Kopf in die Hand gestützt, starrte sie auf die Zahlen. Doch ihre Gedanken erfaßten sie nicht. Wieder erwuchs Al Kaffs Gestalt vor ihr. Breit und massig. Wieder hörte sie seine schleppenden, ermahnenden Worte. Seit Wochen, Tag für Tag.


  Thasla preßte die Fäuste gegen die Ohren. Nein, nein! schrie es in ihr. Lüge! Alles Lüge! Ich kann nicht mehr! Ich… Ihre Stirn berührte die grüne Mappe, und ihre Schultern zuckten in verhaltener Erregung.


  



  Professor Thamud hatte am Abend eine Versammlung der gesamten Belegschaft des Werkes angesetzt. Der große Unterhaltungsraum war schon dicht gefüllt, als die Wissenschaftler eintraten.


  Thamud eröffnete die Versammlung und sprach über die verbrecherischen Anschläge. Oft wurde er durch Rufe unterbrochen. Die Arbeiter brausten auf, sprachen durcheinander, und er hatte Mühe, sie zu beruhigen.


  Ein großer schlanker Maure sprang auf. Er stellte sich auf den Stuhl und erhob die Hände.


  „Algerier! Wir müssen unsere Arbeit, unser Werk schützen!“ Mit leuchtenden Augen sah er umher.


  Die Arbeiter schüttelten die Fäuste. Ein Tumult entstand.


  „Ruhe!“ rief ein Araber und setzte seinen Turban auf, der ihm im Eifer vom Kopf gerissen worden war. „Ruhe, Freunde! Laßt uns beraten. Die Saboteure, diese Hunde des Scheitans, sind unter uns. Aber wir werden sie finden! Allah wird uns beistehen.“


  Grant betrachtete den Araber. Wie er dastand, aufrecht und stolz, den Kopf erhoben. Wie leidenschaftlich er sprach! Jede Bewegung war erfüllt von Kraft und Entschlossenheit. Grants Blick schweifte über die Versammelten. Wie ein Ährenfeld im Winde wogt es hin und her, mußte er denken. Nach dem Araber sprachen noch zwei junge Targi. Dialekte schwirrten durcheinander. Grant verstand so gut wie nichts.


  Thamud mußte immer wieder um Ruhe und Ordnung bitten.


  Es war schon spät, als sich die Versammlung nur zögernd auflöste.


  



  Die beiden Werkschutzposten verhielten vor dem Unterkunftsgebäude ihren Schritt und blickten auf das große Thermometer am Eingang.


  „Zweiundvierzig Grad Wärme“, murmelte der eine. Er fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht, schob den Korkhelm mit dem weißen langen Nackenschutz etwas zurück und blickte zum Himmel. Milchigweiß lugte die Sonne durch einen Dunstschleier. Die Glutwinde hatten eingesetzt. Sein Blick streifte die Fenster der Unterkünfte. Alle waren geschlossen, die Rollos heruntergelassen, und es schien kein Leben hinter ihnen zu existieren.


  „Noch eine Stunde“, murmelte er und schnallte die Wasserflasche vom Leibriemen.


  Der stark gesüßte Tee tat gut. Auch sein Kollege trank. Dann hallten wieder ihre Schritte um das Gebäude.


  Die Mittagspause ging dem Ende entgegen.


  Sonja Jansen drückte die Zigarette aus und erhob sich von der Couch. Sie ließ das Rollo ein Stück hochschnellen. Grelles Licht flutete in das dämmrige Zimmer.


  Auf dem Werkplatz wurde es lebendig. Die Arbeiter versammelten sich. Um drei Uhr sollte das erste Ultrasymet geschmolzen werden.


  Sonja zog über ihr dünnes seidenes Kleid den weißen Leinenmantel. In die rechte Tasche ließ sie ihre Luftdruck-Pistole gleiten. Nervös lief sie im Zimmer auf und ab, dann blieb sie am Fenster stehen. Immer mehr Menschen kamen auf dem Platz zusammen. Gedämpftes Stimmengewirr drang durch das Fenster.


  An der Tür klopfte es. Grant trat ein, in kurzen Hosen, die Hemdsärmel hochgekrempelt. Die braunen Beine steckten in leichten weißen Schuhen.


  Sie gingen zusammen hinunter auf den Werkplatz.


  An dreihundert Arbeiter waren versammelt, dunkelhäutige Menschen, mit turbanähnlichen Tüchern auf den Köpfen und langen baumwollenen Hemden bekleidet. Tiefschwarz glänzte die Haut der großen, muskulösen Neger. Alle sprachen lebhaft durcheinander und gestikulierten heftig mit den Armen.


  Professor Thamud trat aus der Tür und blieb auf den breiten Stufen stehen. Dann wandte er sich Grant und dem neuen Werkleiter zu.


  Das Stimmengewirr verstummte. Erwartungsvoll blickten Hunderte dunkler Augen auf Thamud, der jetzt beide Arme hob und rief: „Arbeiter! Wissenschaftler! Meine Freunde! Wir haben es geschafft. Wir alle zusammen. Das große Werk in der Wüste geht seiner Vollendung entgegen. In wenigen Minuten wird das erste Ultrasymet fließen. Zum Aufbau unseres Landes, zum Wohle aller Menschen! Allah segne unsere deutschen Freunde, die uns den Weg zeigten, wie man aus den blauen Kristallen, dem neuentdeckten Gold der Wüste, einen Werkstoff machen kann, aus dem wir Maschinen und Werkzeuge, Schiffe und Häuser bauen werden, der uns helfen wird, das Leben schöner und reicher zu gestalten. Schwer erkämpften wir die Freiheit und Unabhängigkeit unseres Landes. Niemand wird sie uns jemals wieder nehmen können. Allah sei Dank, der uns die Kraft gab, die Fesseln zu sprengen.“


  „Sobhan Allah! Sobhan Allah! Lob sei Allah!“ erscholl es aus unzähligen Kehlen.


  Thamud wartete, bis wieder Ruhe eintrat, dann sprach er weiter. „Seit Jahren verwandelt sich in unserem Land der Sand der Wüste in blühende Gärten und sichert Tausenden Menschen Arbeit und Leben, ein neues, schönes und reiches Leben. So wie wir dieses Werk erbauten, werden wir noch viele bauen. Niemand wird uns daran hindern können, auch jene nicht, die heute voller Haß, Habgier und Neid unseren Aufbau zu stören versuchen.


  Arbeiter! Ingenieure! Ab heute übernimmt Doktor Ingenieur Abu Ben Iman die Leitung des Werkes. Er wird dann zu euch sprechen. Unsere deutschen Freunde kehren in wenigen Wochen in ihre Heimat zurück. Doch bis dahin wollen sie uns noch beratend und helfend zur Seite stehen.“


  Professor Thamud drehte sich unerwartet zu Grant, schüttelte ihm kräftig beide Hände und sagte laut:
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  „Ich danke im Namen aller unseren Freunden.“


  Er wandte sich wieder den Arbeitern zu.


  „Auf der gestrigen Sitzung der Werkleitung wurde beschlossen, folgende Mitarbeiter für hervorragende Leistungen auszuzeichnen“ – er schlug eine Mappe auf – „das Kollektiv des Bauleiters Al Habschi. Die Negerbrigade Sieben…“ Thamud las eine lange Reihe Namen. Hohe Geldprämien und Urlaub waren der Lohn.


  Thasla, die neben Hofner stand, hielt den Blick gesenkt.


  Er faßte ihre Hand und flüsterte: „Paß auf, gleich kommst du dran.“


  Sie zuckte zusammen.


  „Ich…“


  Da fiel auch schon ihr Name.


  „…wird zur Leiterin der Abteilung Baustatik ernannt und erhält für ihre vorbildliche Leistung eine Prämie…“


  Thasla hörte die Worte aus unendlicher Ferne kommen. Freude bemächtigte sich ihrer. Doch sie schwand im Nu.


  „Ich gratuliere dir“, sagte Hofner und drückte ihr beide Hände. Thasla versuchte zu lächeln.


  Weitere Namen folgten. Djusif wurde zum Oberingenieur ernannt und nahm die Stelle Hofners ein.


  Dann schlug Thamud die Mappe zu, und der neue Werkleiter trat vor. Die Uhr am Verwaltungsgebäude zeigte halb vier, als er seine kurze Ansprache beendet hatte.


  Die Ingenieure, Techniker, Wissenschaftler und Facharbeiter gingen hinüber zur Schmelzhalle. Die beiden Werkschutzmänner gaben die Tür frei, und der neue Werkleiter schloß sie auf.


  Kühle frische Luft strömte den Eintretenden entgegen. Durch das Glasdach flutete das Sonnenlicht und spiegelte sich in den glänzenden Messingteilen der Schalttafel. An der Breitseite der Halle stapelten sich Gußformen. Klein und unscheinbar wirkte der Ultraschall-Großsender in dem gewaltigen Raum. Wie einen langen, dünnen Rüssel streckte er den freitragenden Schwenkarm von sich, an dessen Ende der Reflektor mit dem Schallgeber hing. Darunter befand sich die flache Schmelzwanne. Neben ihr lag die Kunststoffgußform einer Gedenktafel. Die Arbeit eines algerischen Künstlers. Zwei Menschen in Lebensgröße stellte sie dar, die sich die Hand reichten. In beiden Sprachen stand darunter: Freundschaft für immer!


  Die Zuschauer bildeten einen Halbkreis hinter dem Schutzgitter, das den Schallsender umgab.


  Sonja stand einige Schritte entfernt. Sie lehnte sich seitlich gegen einen Stahlträger. Die Hände in den Taschen ihres Mantels, blickte sie umher. Nichts in ihrem Gesicht verriet ihre innere Erregung.


  Grant, Hofner und der neue Werkleiter standen an der Schalttafel, sprachen mit den Technikern. Djusif und zwei Ingenieure machten sich am Sender zu schaffen. Der Laufkran wurde eingeschaltet. Der Greifer blieb über der Schmelzwanne stehen, öffnete sich, und eine Flut blauer Kristalle ergoß sich in die flache Mulde.


  Still wurde es in der Halle.


  Djusif gab das Einschaltzeichen. Ein Techniker drückte den Haupthebel an der Schalttafel hoch. Signallampen leuchteten auf, und die Zeiger der Kontroll-Instrumente schnellten ruckartig nach oben. Ein hoher singender Ton erfüllte die Luft.


  Aller Augen richteten sich auf die Schmelzwanne, in der die Kristalle wie Millionen Edelsteine funkelten.


  Nur Sonja sah nicht hin. Ihre Blicke suchten die großen gläsernen Senderöhren hinter dem weitmaschigen Schutzgitter, in denen es jetzt dunkelrot aufglühte. Die rechte Hand in der Tasche hielt die kleine Pistole. Der Finger lag am Abzug. Unmerklich drehte sie den Körper nach rechts.


  Der hohe singende Ton vermischte sich mit dumpfem Brummen. Im Umkreis des Reflektors begann die Luft zu fluoreszieren. Grünblau, gespenstisch griff es immer weiter um sich. Starker Ozongeruch verbreitete sich, dann sanken die Kristalle wie Wachsstückchen in der Sonne zusammen und verwandelten sich in eine brodelnde Flüssigkeit.


  Ein Ingenieur kippte durch Fernbedienung die Schmelzwanne. Das kalt verflüssigte Ultrasymet ergoß sich in die Form.


  Nun war der Bann gebrochen, die Algerier jubelten auf und warfen die Arme hoch.


  In diesem Augenblick schoß Sonja. Der leise Knall der Pistole ging im Lärm unter.


  Glas splitterte, die Senderöhre barst auseinander. Grellweiß strahlte es auf, als wäre die Sonne in die Halle gefallen. Zehntausende Volt schossen krachend und knatternd als blaugelbe Blitze aus dem Gerät. Flüssiges Metall spritzte umher, im Nu glühte das Schutzgitter dunkelrot.


  Hofner riß den Hauptschalter herunter. Zu spät! Der Schwenkarm des Ultraschallsenders brach ab. Klirrend fiel der Reflektor auf die inzwischen erstarrte Gedenktafel.


  Entsetzen lähmte die Menschen, löste sich in lautes Schreien. In wildem Durcheinander drängten sie zur Tür.


  Djusif und die beiden Ingenieure lagen am Boden, leblos, mit schweren Brandwunden.


  Professor Grant stand vor der Schalttafel, starr, mit blutleerem Gesicht, die Hände leicht erhoben, als wollten sie irgend etwas ergreifen.


  Sonja eilte zu ihm. Sie war unverletzt, der breite Stahlträger hatte ihr genügend Schutz geboten.
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  Blauschwarz stieg im Südosten die Nacht herauf. Dunkel und kräftig wie eine Gewitterwand. Der Saum leuchtete violett. Langsam verschmolz er mit dem türkisfarbigen Himmel. Die Nacht legte sich über den glühenden Sand.


  Thasla stand am Fenster ihres Zimmers. Drüben in der Schmelzhalle brannte Licht. Die Reste des Ultraschall-Großsenders wurden demontiert, um die Ursache der Explosion zu klären.


  Konstruktionsfehler oder – Sabotage? Schwerer als der Glutwind lastete diese Frage auf den Menschen im Werk.


  Thasla lehnte die Stirn gegen die Scheibe. Das Glas war warm, doch sie empfand es als kühlend. „Es war kein Fehler im Gerät, nein, ich glaube es nicht“, sprach sie zu sich. „Werner hatte doch vorher zwei Probeschmelzungen durchgeführt. Der Sender wurde sabotiert, wie alles im Werk. Wie ich das Fernsichtgerät und…“


  Thasla schloß die Augen, schwer hob und senkte sich ihre Brust. Warum tat ich es, warum? Für die Freiheit Algeriens? Sie lachte gequält.


  Verblendet war ich, kurzsichtig wie ein Greis. Lüge, alles Lüge! О Allah akbar! О Allah kerihm!8 Sie hob den Blick zum Nachthimmel. Bleich glänzten die Sterne.


  Ich muß fort, muß aus dem Werk, ehe es zu spät ist. Zur libyschen Grenze ist es nicht weit. Nur fort, fort.


  Thasla preßte die Finger gegen die hämmernden Schläfen und blickte wieder hinüber zur Halle.


  „Werner!“ flüsterte sie, und ihre Augen wurden feucht. Langsam rannen ihr Tränen über die dunklen Wangen. Verschwommen sah sie die Lichter der Halle. „Werner, verzeih mir!“ Flehend wie ein Hauch kam es über ihre Lippen.


  Sie setzte sich auf die Couch und starrte ins Leere.


  Der Gong rief zur Abendmahlzeit, sie hörte es nicht. Nur das Rauschen ihres Blutes dröhnte in ihren Ohren. Im tiefsten Innern spielte sie mit dem Gedanken, sich zu stellen, alles zu sagen. Doch die Angst war stärker. Hohe graue Mauern, kahle Häuserblöcke mit kleinen vergitterten Fenstern, muffige lichtlose Zellen zogen an ihr vorüber. Sie fror, schauderte zusammen.


  Nein! Nein! schrie es in ihr. Ich will leben!


  Sie preßte die Hände vors Gesicht. Schritte auf dem Gang riefen sie in die Wirklichkeit zurück.


  Thasla erhob sich, warf einen Blick auf die Uhr. Sicher hatte der Gong schon zum Abendessen gerufen.


  Sie schaltete das Licht an und trat vor den Spiegel.


  Ein schmales, zerquältes Gesicht mit müden Augen schaute ihr entgegen. Sie ergriff die Bürste, glättete das Haar und wischte mit dem Taschentuch über die Augen.


  Dann schritt sie zur Tür. An der Schwelle drehte sie sich noch einmal um. Auf dem Schreibtisch stand Hofners Bild. Sie wollte es nicht mitnehmen, vergessen wollte sie, alles vergessen. Ohne es sich bewußt zu werden, trat sie an den Schreibtisch, zog das Bild hinter der Glasplatte hervor und verbarg es in der Tasche ihrer Windbluse. Leise zog sie die Tür ins Schloß.


  Der Gang war leer.


  Außerhalb des Lichtscheins, der aus der Tür des Unterkunftsgebäudes fiel, standen zwei Werkschutzmänner.


  Thasla lief auf sie zu. Sie kannte die beiden.


  „Ich gehe hinüber zum Stallgebäude“, sagte sie. „Heute morgen wurde ein Fohlen geboren.“


  Die beiden nickten.


  Seit Tagen hatte Thasla nach Feierabend die tragende Stute besucht. Zwar war jedem Werksangehörigen verboten, nach Einbruch der Dunkelheit im Werk umherzulaufen, doch Thasla hatte die Erlaubnis vom Werkleiter erhalten. Sie zeichnete gern in ihrer Freizeit. Viele Tierskizzen lagen schon in ihrer Mappe.


  Hofner war ein paarmal mit ihr gegangen und hatte sich anerkennend über ihr Talent geäußert.


  Thasla hatte es plötzlich sehr eilig. Mit großen Schritten überquerte sie den Werkplatz. Das Stallgebäude lag weitab von den Hallen. Licht schimmerte aus den Fenstern. Sie stieß die Tür auf.


  Der alte Ali el Schehab drehte sich langsam um. Er kniete neben dem Fohlen.


  Die beiden schwarzen Hengste wieherten freudig, als sie Thasla bemerkten. Die Stute lag. Auch die drei Kamele knieten. Sie hoben die Köpfe und blinzelten schläfrig.


  „Selam aleikum! Allah segne dein Kommen!“ sagte der Alte und erhob sich.


  Thasla erwiderte den Gruß, dann sagte sie halblaut: „Du mußt sofort zwei Pferde satteln. Zwei von den Männern, die heute mit dem Flugzeug aus der Hauptstadt kamen, wollen nach Dschihar reiten.“


  Der Alte machte ein erstauntes Gesicht.


  „Maschallah9! Ist es wahr? Jetzt, in der Nacht?“


  Thasla streichelte das Fohlen und tat, als interessiere sie die Angelegenheit sehr wenig. Obwohl sie erregt war, ihre Nerven bis aufs äußerste angespannt, beherrschte sie sich meisterhaft.


  „Die Männer werden gleich hier sein, Ali el Schehab.“


  Der Alte stand noch immer auf der gleichen Stelle. Jetzt kam Leben in ihn. Er nahm zwei Sättel vom Wandhaken. Während er den ersten auf den Rücken des Hengstes legte, murmelte er: „Endlich geht es mal raus aus dem Stall. Ein langer Weg bis Dschihar. Ihr könnt euch mal richtig auslaufen.“ Er zog die Leibgurte fest und wandte den Kopf zu Thasla. „Sieh nur, wie sie sich freuen. Ja, da hat die Werkleitung nun die Tiere hierhergeholt. Die Deutschen wollten an ihren freien Tagen ausreiten, die Wüste durchstreifen. Nicht einer ist bis heute geritten, immer stehen sie im Stall, und wenn ich sie nicht ausführen würde, dann…“


  Der Hengst wieherte laut auf.


  „Hör nur, Thasla, er versteht alles! Na, nun ist es gut. Gleich könnt ihr losjagen.“


  Er klopfte den Hals des Tieres.


  Thasla nickte zu allem. Ihre Hand lag auf dem schwarzen seidigen Fell des Fohlens. Das Tier spürte ihre Unruhe, das feine Zucken der Muskeln. Aus großen, etwas verängstigten Augen sah es die Frau an. Sekunden wurden ihr zu Minuten.


  Schnell! Schnell! hätte sie dem Alten zurufen mögen, es geht um mein Leben. Doch sie verlor die Beherrschung nicht. Wer sollte jetzt am Abend in den Stall kommen? Niemand konnte Verdacht schöpfen. Sie ging ja oft hierher.


  Bis ins kleinste hatte sie ihren Fluchtplan durchdacht. Er mußte gelingen. Als das zweite Pferd gesattelt war, trat Thasla heran. Ihre Hände zitterten, das Blut pulste heftig und pochte gegen die Schläfen. „Ali, führe die Tiere schon immer hinaus. Die Stute wird unruhig.“


  Der Alte drehte den Kopf hinüber, dann nickte er.


  „Halte die Zügel, Thasla, ich will das Tor öffnen.“


  Er schob den Riegel zurück und drückte die Stalltür zur Seite.


  Thasla führte die Hengste hinaus. Sie tänzelten, blähten die Nüstern und zerrten an den Zügeln.


  Während der Araber das Tor von innen wieder schloß, sprang Thasla mit einem Satz auf das linke Pferd.


  „Ila!“ rief sie dem Tier ins Ohr und stemmte die Füße in die Flanken. Bei dem Anfeuerungsruf legte der Hengst die Ohren zurück. Ein kurzes Wiehern, dann schoß er nach vorn. Thasla glaubte über dem Boden zu schweben. In der Rechten hielt sie den Zügel des zweiten Tieres. Sie stand in den Steigbügeln, weit nach vorn gebeugt. Den Schrei des Alten hörte sie nicht mehr.


  In dem Dienstzimmer des Werkschutzleiters rasselte die Alarmglocke. Am Klappenschrank leuchtete eine kleine weiße Scheibe mit dem Buchstaben G auf.


  Abu Sarah sprang aus dem Schreibtischsessel. Polternd fiel die Tabakspfeife zu Boden. „Alarm!“ rief er und drückte auf den Klingelknopf.


  Zwei Werkschutzposten kamen.


  „Bei Abschnitt G ist die Strahlensperre unterbrochen worden. Sechs Mann sofort abriegeln.“ Er griff zum Telefonhörer.


  Auch im Fernsichtraum war die weiße Scheibe mit dem Buchstaben „G“ erleuchtet. Der Sender und der Empfänger hatten sich automatisch eingeschaltet. Blaßgrün fluoreszierte die große, in Quadrate eingeteilte Bildröhre. Der junge Maure drehte an den Regelknöpfen. Wie eine Luftaufnahme erschien das Bild des Werkes. Einzelheiten wurden erkennbar.


  Der Werkschutzleiter stürzte ins Zimmer und beugte sich über den Bildschirm.


  „Abschnitt G. Da, zwei Punkte.“


  „Es sind Reiter. Bestimmt sind es Reiter. Sieh nur, wie schnell sie sich bewegen“, sprudelte der Maure hervor.


  Das Telefon schrillte. Der Werkschutzleiter nahm den Hörer ab, ohne den Blick von der Bildröhre zu wenden.


  „Wer…? Ali, der Stallmeister? Bringt ihn her, sofort!“


  Und dann trat Ali el Schehab ein. Verstört und fassungslos. Er warf alle Aussagen wild durcheinander.


  Abu Sarah drückte ihn auf einen Stuhl. „So, nun erzähle noch einmal von Anfang an. Also Thasla kam…“


  Ali erzählte, doch er unterbrach sich immer wieder, schlug die Hände vor die Brust und rief: „Allah, sie hat mich belogen.“


  Die Werkleitung war verständigt worden. Professor Thamud, der neue Werkleiter Abu Ben Iman und Grant kamen. Wenige Minuten später erschien auch Hofner.


  Ruhig und gefaßt nahmen die Männer die Nachricht auf. Nur Hofner konnte seine Fassungslosigkeit kaum verbergen. Er starrte den Sprecher an, den Mund halb geöffnet. Enttäuschung und tiefe Niedergeschlagenheit spiegelte sich in seinem Antlitz. Seine Liebe zu der Frau unterdrückte im Augenblick noch den Gedanken, daß sie eine Spionin sein könnte. Nur ganz langsam erfaßte er die Tragweite des soeben Gehörten.


  „Die Verfolgung muß sofort aufgenommen werden“, bestimmte der Werkschutzleiter. „Mit den Kamelen holen wir sie nicht ein. Sie hat beide Pferde. Auch ein Wagen schafft es nicht. Das Gelände ist zu schlecht.“


  Die Männer beugten sich über den Bildschirm.


  Der Maure deutete mit dem Finger auf Quadrat 18. „Hier reitet sie. Noch fünfhundert Meter, dann ist sie aus dem Sichtbereich.“


  Hofner sah zwei dunkle Punkte, die sich sehr schnell in nördlicher Richtung bewegten.


  Der Werkschutzleiter hob den Telefonhörer von der Gabel. „Verbindung mit dem Flughafen!“ rief er, sich ungeduldig auf die Lippen beißend. „Hier Sarah, Werkschutzleitung. Den Hubschrauber ВI sofort startklar machen, Maschinengewehre einhängen. Flugrichtung Nord. Alle weiteren Anweisungen durch Funk.“ Er legte den Hörer zurück und sagte: „Gehen wir zurück in den Funkraum.“


  Professor Thamud nickte.


  In Hofners Ohren klang noch immer das Wort „Maschinengewehre“ und legte sich ihm beklemmend auf die Brust.


  Im Funkraum wurde Verbindung mit dem Hubschrauber aufgenommen, der soeben startete. Laut und deutlich klang die Stimme des Piloten aus dem Lautsprecher. „Hier ВI – Hier ВI – Halte Kurs Nord – Bitte um Anweisung – Drei Mann an Bord –“


  Der Werkschutzleiter beugte sich dicht zum Mikrofon. „Hier Funkraum. Wie ist der Empfang? Gut, danke! Nehmen Sie die Verfolgung eines Reiters mit einem zweiten Pferd auf. Zuletzt im Quadrat 20. Ziel vermutlich Dschihar. Gehen Sie so tief, daß die Pferde scheuen. Feuern Sie Warnschüsse. Bitte laufend Meldung.“


  „Alles verstanden, alles verstanden!“ kam es zurück.


  In kaum fünfzig Meter Höhe brummte der Hubschrauber durch die Nacht. Grellweißes Scheinwerferlicht huschte über die Wüste.


  Thasla hörte das Motorengeräusch. Sie blickte zurück, und ein eisiger Schreck durchfuhr sie.


  Der Lichtkegel kam näher. Suchend glitt er umher.


  „Ila! Ila!“ rief sie und feuerte den Hengst an, das Letzte herzugeben. Die Zügel des zweiten Pferdes gab sie frei, doch es wich nicht von ihrer Seite. Das Gelände wurde steinig, Felsbrocken lagen verstreut. Thasla durchzuckte eine Idee. Sie ließ die Zügel locker. Der Hengst mäßigte sein Tempo. Sie brachte ihn zum Stehen und sprang aus dem Sattel.


  Gehetzt sah sie umher, dann rannte sie mit den Pferden auf zwei dicht nebeneinanderliegende Felsbrocken zu. In den schmalen Spalt zerrte sie beide Hengste und zwang sie in die Knie.
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  Sie hockte sich daneben, zitternd vor Kälte und Erregung.


  Die Tiere waren schweißnaß wie sie selbst.


  Immer näher kam das Flugzeug, zog weite Kreise, und der Scheinwerfer tastete unablässig das Gelände ab. Jetzt huschte er über die ersten Steine.


  Thasla duckte sich noch tiefer.


  „Allah akbar!“ flüsterte sie. „Allah! Sie dürfen mich nicht entdecken. Verzeihe mir. Hilf mir! Allah, о Allah!“


  Sie kreuzte die Arme vor der Brust, und ihre Stirn berührte den Boden. Jetzt brummte das Flugzeug dicht über ihr. Der Scheinwerfer erfaßte die beiden Felsbrocken und tauchte sie sekundenlang in weißes blendendes Licht.


  Ihr Atem stockte, sie schloß die Augen.


  Plötzlich war es wieder dunkel. Das Brummen wurde schwächer.


  Thasla richtete sich auf und holte tief Luft. Mit zitternden Händen streichelte sie die Tiere.


  Sie haben uns nicht gesehen! Sie sah dem Flugzeug nach. Hoffentlich kommen sie nicht zurück.


  Ein neues Geräusch ließ sie aufhorchen. Sie spähte in diese Richtung. Die Nacht war nur von den Sternen erhellt, doch deutlich sah sie drei Schatten auf sich zukommen.


  Kamelreiter vom Werk! Ihr Herz begann wieder heftig zu klopfen. Sie zog einen kleinen Dolch aus dem Ärmel und riß die Klinge aus der Scheide. Ihre Finger glitten über den kalten Stahl. „Lebend bekommen sie mich nicht“, murmelte sie.


  Ihre Faust umklammerte den Griff. In kaum fünfzig Meter Entfernung trabten die Kamele vorüber. Sie hörte die Reiter sich einige Worte zurufen.


  Wenn jetzt die Pferde wiehern! Thasla unterdrückte den grauenhaften Gedanken. Dicht an die Steinwand gepreßt, sah sie den Reitern nach. Das Flugzeug war schon weit entfernt.


  Eine Viertelstunde verharrte sie noch in dem Versteck, dann ließ sie die Pferde aufstehen und führte sie aus der Spalte.


  In östlicher Richtung sprengte sie davon.


  Kurz vor Mitternacht näherte sich Thasla El Aschaai. Sie mied die alte Kamelpiste und die Autostraße und bog links ab in eine Olivenplantage. In leichtem Trab ging es zwischen den niedrigen Bäumen dahin. Hier hatte sie als Kind gespielt. Jeder Strauch, jeder Pfad war ihr vertraut.


  Ein paarmal hielt sie die Pferde an, blickte zurück und lauschte. Doch kein Laut durchdrang die Stille. Beruhigt ritt sie weiter. Wenige Schritte vor dem Hintereingang des Hauses ihres Großonkels Al Kaff stieg sie aus dem Sattel und verbarg die Pferde in dichtem Strauchwerk. Sie schlang die Zügel um einen Ast und blickte die Hausfront entlang. Aus den oberen Fenstern schimmerte ein schwacher Lichtschein. Thasla stutzte.


  Da wurde unerwartet die schmale Holztür von innen geöffnet. Asud, der Vertraute und Diener Al Kaffs, trat heraus. Thasla kam hinter dem Strauch hervor. „Ach, Thasla, du bist es“, rief er unterdrückt und steckte die Pistole in den Gürtel. „Allah segne dich. Was bringt uns dein nächtliches Kommen?“


  „Nichts Beunruhigendes“, entgegnete sie.„Ich habe heute meinen freien Tag. Niemand weiß, daß ich nach El Aschaai ritt. Man glaubt mich in Dschihar bei meiner Schwester.“


  Sie gingen ins Haus. Der weißhaarige Araber verriegelte die Tür, dann zündete er eine Öllampe an, die den Vorraum spärlich erhellte.


  „Asud, ich muß Al Kaff sprechen. Sag, ist er noch nicht zur Ruhe? Ich sah Licht im großen Zimmer.“


  Der Alte antwortete nicht. Er stieg die breiten Holzstufen hinauf. Erst oben auf dem Flur blieb er stehen, wandte den Kopf zu Thasla und flüsterte: „Der Herr hat Gäste, du darfst ihn nicht stören.“


  „Gäste… in den Nachtstunden? Wer ist es?“


  Absud hob die Schultern, wortlos schlurfte er weiter.


  Thasla wußte, daß jede weitere Frage zwecklos sei. Sie kannte Asud. Er war verschlossen und wortkarg.


  Vor der Tür zu den Frauengemächern blieb er stehen. „Warte eine halbe Stunde, dann reiten die Männer.“


  Thasla war es recht. In der Zeit konnte sie die Kleinigkeiten zusammenpacken, die sie mitnehmen wollte. Sie ging in ihr früheres Zimmer und zündete die Lampe an. Die gleichen bunten Kissen lagen noch auf dem breiten niedrigen Lager. Der blaue bemalte Wasserkrug in der Ecke. Auch die große Tonvase stand noch auf dem Hocker. Nichts hatte sich verändert.


  Erinnerungen stiegen in ihr auf. Sie setzte sich auf das Kissenlager. Dumpfe Hitze lag im Raum. Sie spürte es erst jetzt und öffnete die Windbluse.


  Thasla grübelte vor sich hin. In der Stille des Zimmers empfand sie plötzlich ihre Flucht als unüberlegt. Hofners Antlitz tauchte vor ihr auf, und ein wehmütiger Zug legte sich um ihren Mund. In Gedanken lief sie durch das Werk, zwischen den Hallen dahin, in ihr neues Arbeitszimmer. „Abteilungsleiter“ stand an der Tür.


  Thasla atmete schwer. Zorn überkam sie. Die Hände geballt, sprang sie auf und wäre am liebsten hinüber zu Al Kaff gestürzt.


  Nur langsam gewann sie die Ruhe zurück. „Vorbei!“ sprach sie zu sich. „Vielleicht mußte es so kommen. Allahs Gedanken sind unerforschlich.“ Sie zog einen Wandteppich zur Seite, öffnete die dahinterliegende eingebaute Schranktür und entnahm ihm ein geschnitztes Schmuckkästchen. Blumen und Tiere aus Elfenbein verzierten den Deckel. Thasla hob ihn ab. Auf dunklen Samt gebettet lagen zwei Armreifen, ein Ring und eine Halskette. Der Schmuck ihrer verstorbenen Mutter. Auch einige große Goldmünzen waren dabei.


  Sie nahm alles heraus und wickelte es in ein Tuch. Nur den Ring steckte sie an den Finger. Dann schnürte sie noch einige Gewänder zu einem Bündel zusammen.


  Im trüben Schein der Öllampe betrachtete sie den Ring an ihrer Hand. Rotgelb glänzte das Gold, und die drei Steine spiegelten das Licht in bunten Farben.


  Die Gäste Al Kaffs fielen ihr ein. Wer mochte es sein? Warum schwieg sich Asud aus? Sicher kannte er sie. Thasla öffnete leise die Tür. Nichts rührte sich. Sie schlüpfte hinaus.


  „Asud“, rief sie gedämpft.


  Niemand antwortete.


  Überlegend blieb sie stehen. Dann schlich sie geräuschlos den Gang entlang, wie eine Katze geduckt und jeden Augenblick darauf gefaßt, ertappt zu werden. Sie wußte, daß Al Kaff blind vor Zorn sein konnte. Trotzdem wagte sie es. Irgend etwas trieb sie gewaltsam vorwärts. War es nur Neugier? Thasla wußte keine Antwort darauf. Sie schmiegte sich in den Schatten der Türnische und zog mit der Rechten millimeterweise den Riegel zurück.


  Im Raum war es dunkel. Nur durch die geschnitzte gitterartige Verbindungstür zum großen Gästezimmer fiel schwaches Licht. Dicke Teppiche verschluckten ihre Schritte, als sie näher trat. Vier Männer hockten am Boden. Die drei Fremden mußten ihrer Kleidung nach Scheiche der Beduinen sein. Vor ihnen stand eine Schale mit Früchten. Al Kaff schob soeben eine neue heran.


  „Danke, ich mag nicht mehr“, sagte der eine und hob abwehrend die Hand. Er wandte den Kopf, und Thasla konnte das Gesicht deutlich sehen. Sein Bart schimmerte silbergrau. Die fast schwarze Haut glänzte ölig. Doch er war ihr fremd.


  Der Scheich gab das Zeichen zum Aufbruch und erhob sich.


  „Die Zeit drängt, großer Al Kaff. Wir müssen reiten. Die Nacht ist kurz, und unser Weg ist weit. Allah segne dich, deine Söhne und dein gastliches Haus. Zwischen uns ist alles geklärt. Die Gewehre, die vom Himmel herabschwebten, sind schon verteilt und dreihundert Männer voller Mutes. In der zweiten Nacht von heute wird das Stampfen unserer Pferde die Wüste erschüttern. Wir werden kämpfen, das Werk zerstören und die Verführer der Gläubigen, die Iblis gezeugt, strafen! Freiheit dem algerischen Volk! Wir wollen nicht wieder Sklaven werden, das sage ich, der Scheich Abu Emin el Mohammed Bin Seba Hadea, dessen Namen die Heldenlieder verkünden. Allah wird unseren Kampf segnen und in seinem goldenen Buch verzeichnen, er, der alleinige Gott, Allah il Allah!


  Thasla war starr vor Entsetzen. Das Werk… sie wollen es überfallen… Fort! Fort! Zurück zum Werk, ich muß sie warnen. Es darf nicht zerstört werden!


  Sie dachte jetzt nicht mehr an sich. Was mit ihr geschah, wenn sie zurückkam, war gleichgültig. Unbeschreibliche Angst erfüllte sie. Werner! Wenn sie ihn töteten! In den Adern hämmerte das Blut heiß und trieb ihr den Angstschweiß aus allen Poren. Die Beine lähmte bleierne Schwere. Sie riß sich zusammen, schlich zur Tür und prallte zurück. Sie war von außen verriegelt worden.


  Asud! Er hat mich beobachtet.


  Thasla erhob die Fäuste, als wollte sie die Tür einschlagen. Mutlos sanken sie wieder zurück. Sie hörte Al Kaff und die Scheiche aus dem großen Zimmer gehen. Mit einem Satz stand sie an der Verbindungstür und stieß sie auf. Mitten im Raum blieb sie stehen, auf alles gefaßt.


  Al Kaff kam zurück. Hinter ihm Asud, wie ein Schatten. Zwei Schritt vor ihr blieb Al Kaff stehen. „Thasla, wie kommst du in dieser Stunde hierher? Was suchst du in meinen Gemächern? Du hast gelauscht!“


  Seine Stimme klang kalt und schneidend. Die Augen, der etwas vorgestreckte Kopf sagten ihr alles. „Antworte!“ Thasla preßte die Zähne aufeinander, kämpfte mit sich. Doch sie verlor die Beherrschung und schrie: „Ja, ich habe alles gehört. Das Werk soll überfallen werden. Al Kaff, das ist Wahnsinn! Ihr seid verblendet. Das Werk gehört uns, unserem Volk! Es darf nicht vernichtet werden!“


  Al Kaffs Gesicht verzog sich zur Grimasse. „Schweig!“ herrschte er sie an. „Schweig, du Abtrünnige! Deine Worte sagen mir genug. Der Giaur Hofner hat dein Gehirn getrübt. Alles was das Werk – Allah verfluche es – vernichten wird, rührten nicht deine Hände. Ich weiß es genau. Hervorgetan hast du dich. Den Verführern der Gläubigen geholfen. Nichts ist mir verborgen geblieben. Du brachst deinen Schwur. Hast du vergessen, was von den Giaurs im Koran steht?


  „,Oh, ihr Gläubigen, schließt keine Freundschaft mit solchen, die nicht eures Glaubens sind. Sie lassen nicht ab, euch zu verführen und wünschen nur euer Verderben.‘


  Allah wird dich verfluchen. Doch er ist weise und führte dich zur rechten Zeit hierher. Allah kehrim!“


  Thasla wollte erklären, sagen, daß die Deutschen ihr Land niemals unterwerfen würden, daß alles nur Verleumdung sei, doch sie kam nicht zu Wort.


  Al Kaff schlug gegen einen Gong. Sofort traten zwei Neger ein. „Führt sie nach unten in das blaue Gemach!“ sagte er unheimlich ruhig, nur seine Nasenflügel zitterten.


  „Ihr haftet mir mit eurem Kopf für sie.“


  



  Zwei Ratten näherten sich vorsichtig dem Strohlager, hoben witternd die Köpfe, dann sprangen sie auf den scheinbar leblosen Menschenkörper.


  Ingenieur Petersen schreckte aus dem Halbschlaf und schlug um sich. „Mistviecher, verdammte! Ihr freßt mich noch bei lebendigem Leibe an.“


  Er setzte sich auf und rieb die Augen.


  Stinkendes, feuchtes Stroh klebte an Kleidung und Haar. Er streifte es ab.


  „Der dritte Tag in diesem verdammten Dreckkeller“, seufzte er und starrte stumpfsinnig durch die Gitterstangen, die sein fast lichtloses Gefängnis von dem übrigen Kellerraum trennten. Die Steinwände atmeten naßkalte Luft. Weiße und grünliche Schimmelpilze überzogen das Gemäuer.


  Petersen fröstelte. Er sehnte sich nach der Sonne, die ihm mit einem einzigen Strahl durch den schmalen Schacht am Anfang des Kellers winkte. Dort führte auch eine Treppe hoch, schmal, mit ausgetretenen Stufen. Der Weg in die Freiheit, ans Licht.


  Petersen stand auf, dehnte den Körper, schüttelte die Beine und wirbelte die Arme durch die Luft, darauf bedacht, die niedrige schmierige Decke nicht zu berühren. Aufatmend lehnte er sich gegen das Gitter. Seine Hände umklammerten die Eisenstäbe. Herrgott, wie lange soll ich noch in diesem Loch verbringen? Sie wollen mich weichkochen. Diese Lumpen! Aber sie irren sich. Und wenn ich verrecke, aus mir bekommen sie nichts heraus, niemals!


  Wie ein Stier preßte er den Kopf zwischen die Gitterstangen. An den Schläfen schwollen die Adern. Er schloß die Augen und sah wieder das Zimmer, in dem er die ersten Tage verbrachte. Wie ein Traum kam es ihm jetzt vor. Das weiche mollige Kissenlager. Die Schale mit köstlichen Früchten, die nie leer wurde. Fetter Hammelbraten und Gemüse standen auf dem Tisch. Er schmeckte wieder die leichten würzigen Zigaretten. In der Ecke am Fenster stand das Reißbrett; Bleistifte, Rechenschieber, Winkel lagen bereit.


  Petersen öffnete die Augen. „Nein!“ schrie er und verstummte, als habe er mit diesem einen Schrei all seine in ihm angesammelte Wut ausgegossen.


  Ich habe es nicht getan. Ich bin kein Verräter! Nun versuchen sie es mit Härte, stecken mich in dieses Dreckloch und wollen mich fertigmachen.


  Irrtum, Fräulein Jansen! Er spuckte durch das Gitter.


  Dann setzte er sich auf das Strohlager. Wenn man wenigstens eine Zigarette hätte. Verflucht, ich halt’s nicht mehr lange aus. Kein Schlaf, die Ratten, der Gestank und nichts zu fressen als Hirsebrei und Wasser. Langsam gehe ich vor die Hunde. Ich muß raus, fort! Wer weiß, was inzwischen im Werk passiert ist.


  Er sprang wieder auf, rüttelte an den Eisenstangen. Mutlos sank ihm der Kopf auf die Brust. Sinnlos, die riß kein Riese aus dem Mauerwerk. Er befühlte die rostige Eisenkette, die, zweimal herumgeschlungen, die Gittertür verschloß. Ein Brecheisen müßte man haben. Suchend sah er im Raum umher, obwohl er genau wußte, daß außer Stroh nichts vorhanden war. Nur ein paar schwere Eisenringe ragten aus der Mauer. Sklaven mochten einst hier geschmachtet haben.


  Petersen untersuchte von neuem die kleine Gitterluke, die die große Tür unterteilte. Hier durch wurde ihm zweimal am Tage Essen gereicht. Doch die Verschlußkette war genau wie die andere aus großen stabilen Eisengliedern. Das riesige Schloß schien Handarbeit zu sein. Ein Mammut seiner Gattung.


  Entmutigt glitten seine Finger von der Kette.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Wenn die Luke breit genug ist, daß ich… ja, schräg, so müßte ich durchkommen.


  Er setzte sich, überdachte den Plan. Kraft und Entschlossenheit kehrten in ihn zurück.


  Nach geraumer Zeit knarrte oben die Kellertür. Schlurfende Schritte kamen die Stufen herunter. Ein Araber brachte wie jeden Morgen eine Schüssel Hirsebrei. Noch nie hatte er ein Wort gesprochen, auf keine Frage geantwortet.


  Petersen erhob sich, jede Muskel war gespannt. Er trat an das Gitter. Der Araber zog den Schlüssel aus dem schmutzigen Gewände. Pistole und Dolch steckten im Gürtel. Er setzte die Schüssel ab und öffnete umständlich das Schloß. Die Kette rasselte, und die Luke öffnete sich. Wortlos streckte er den Arm vor und reichte die Schüssel hinein.


  Petersen erfaßte mit beiden Händen den Arm und riß den Araber mit aller Gewalt gegen die Gitterstäbe. Im Nu umklammerte er seinen Hals und drückte ihm die Daumen in die Kehle.


  Der Araber wehrte sich verzweifelt, krallte seine Finger wie Giftotternzähne in Petersens Handgelenke. Sein Schrei erstickte zum Röcheln. Seine Augen quollen hervor, das Gesicht färbte sich dunkelrot.
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  Petersen biß die Zähne zusammen, drückte noch fester. Er spürte die Kraft des Arabers schwinden. Noch einmal bäumte sich dessen Körper auf, dann sackte er zusammen, rutschte am Gitter herunter und schlug mit dem Kopf hart auf den Steinboden.


  Petersen zog sich an den Eisenstäben hoch und zwängte sich mit den Beinen zuerst durch die Luke.


  Er warf den leblosen Körper herum, riß Pistole und Dolch aus dem Gürtel des Bewußtlosen und schlich zur Treppe. Lauschend blieb er stehen, dann lud er die Pistole durch. Den Dolch in der linken Faust, erklomm er die Stufen. Die Tür war angelehnt. Er spähte durch den Spalt. Niemand war zu sehen, kein Laut zu hören.


  Eine Art Diele lag vor ihm, mit Holz getäfelt und dicken bunten Teppichen belegt. Durch schmale Fenster fiel Sonnenlicht. Hinten führte eine Holztreppe nach oben. Vier Türen gingen ab. Alle gleich, aus hellem Holz mit dunklen Schnitzereien verziert. Nur bei einer war ein breiter schmiedeeisener Verschlußriegel vorgeschoben. Petersen überlegte. Das mußte die Haustür sein.


  Zu allem entschlossen sprang er mit ein paar Sätzen zur Tür, zog den Riegel vorsichtig zurück und blickte in ein geräumiges Zimmer. Blauer Seidenstoff glänzte an den Wänden. Blaue Teppiche lagen auf dem Fußboden.


  Eine Gestalt richtete sich zwischen den Kissen hoch. Petersen hob die Pistole. Er riß die Augen auf und glaubte Gespenster zu sehen. „Thasla!“ preßte er mühsam hervor. „Thasla, wie kommen Sie…“


  „Petersen!“ schrie sie unterdrückt. „Maschallah, Wunder Gottes! Wo kommen Sie her?“


  „Aus dem Keller. Man hielt mich gefangen, ich befreite mich.“


  „Auch ich bin hier gefangen. Schnell, Petersen, wir müssen fort. Kommen Sie, ich kenne das Haus und weiß einen Geheimausgang.“


  Petersen wirbelte es im Kopf. Tausend Fragen drängten sich ihm auf. Doch sie zu beantworten war jetzt keine Zeit.


  In der Diele war es still. Niemand hatte etwas bemerkt.


  Petersen hielt die Pistole schußbereit und lief hinter Thasla her. Unterhalb der Holztreppe, die nach oben führte, schlug sie einen Teppich zur Seite. „Schnell, hier hinein“, flüsterte sie und verschwand in einem niedrigen Gang.


  Petersen folgte ohne Zögern und tastete sich im Dunklen vorwärts. Ein paarmal stieß er sich den Kopf.


  „Achtung, Stufen!“ hörte er Thasla sagen.


  Er steckte die Pistole in den Gürtel, breitete die Arme aus und suchte Halt an den Wänden. Unendlich erschien ihm der Weg. Oder täuschte die Finsternis nur so? Die Stufen waren zu Ende. Thasla lief schneller.


  „Wenn sie uns fassen, sind wir verloren“, keuchte sie.


  Petersen antwortete nicht, er hatte Mühe, ihr zu folgen. Der Gang stieg steil an und endete schließlich in einer Ausbuchtung.


  Thasla schob einige gefüllte Säcke beiseite, die den Ausgang verschlossen. Nun standen sie in einem niedrigen Lagerraum. Leere Kisten und Fässer lagen umher. Es roch nach ranzigem Öl und verfaulten Datteln.


  Petersen sah Thasla fragend an. Sie wich seinem Blick aus und sagte:


  „Wir müssen ins Werk, sie warnen. Morgen nacht soll es überfallen werden. Ein Beduinenaufstand!“


  Petersen zuckte zusammen. „Was…? Das Werk soll…“


  „Ja. Kommen Sie, wir haben keine Zeit zum Beraten. Wir brauchen Pferde. Unsere Flucht wird nicht lange unbemerkt bleiben. Sie können doch reiten?“


  Er nickte.


  Das Tor war verschlossen. Sie rissen ein paar der morschen Bretter ab und standen zwischen Olivenbäumen im Freien. Kaum zweihundert Meter entfernt befanden sich die ersten Häuser von El Aschaai. Die Luft zitterte über den flachen Dächern. Hundegebell drang herüber.


  Thasla rannte los. Petersen keuchte an ihrer Seite. Die Gefangenschaft im Keller, dazu die schlaflosen Nächte hatten seine Spannkraft wirklich beeinträchtigt. Die Beine wollten nicht recht mitmachen.


  Vor dem ersten Haus blieben sie stehen und schöpften Atem.


  Thasla wies mit dem Kopf auf ein verwahrlostes Gebäude.


  „Dort wohnt ein Dewedschi10. Er wird uns Pferde leihen. Kommen Sie!“


  Ein kleiner hagerer Grieche kam soeben aus dem Stallgebäude, als sie in den Hof traten.


  „Selam aleikum!“ grüßte Thasla. „Allah segne dich und dein Haus!“


  „Aleikum!“ antwortete der Pferdeverleiher, sich tief verneigend.


  „Hör mich an, Akkar. Wir brauchen sofort zwei deiner edlen Pferde, die so schnell und leichtfüßig wie die Gazellen sind.“


  Der Grieche zog den Kopf ein und die buschigen Augenbrauen hoch. „Ah, zwei Pferde, sagst du. Kannst du mir für sie bürgen?“


  Thasla biß sich auf die Unterlippe. Erst jetzt fiel ihr ein, daß sie ja gar kein Geld bei sich hatte.


  Kurz entschlossen zog sie den Diamantring vom Finger. „Genügt dir das?“


  Der Grieche betrachtete ihn eingehend, hielt ihn schräg gegen die Sonne und drehte ihn hin und her.


  „Nun schnell, Akkar, sattle die Pferde“, drängte Thasla. „Wir haben keine Zeit. Morgen hole ich mir den Ring wieder. Dann zahle ich dir den doppelten Preis, den du verlangst.“


  In den halbgeschlossenen Augen des Griechen blitzte es auf. „Hältst du dein Wort?“


  „Bei Allah und seinem Propheten Mohammed, ich halte es!“


  „Gut, so warte hier, ich bringe die Pferde.“


  Er ging in den Stall zurück.


  „Sehen wir nach, was er uns für Pferde zäumt“, flüsterte Thasla Petersen zu.


  Sie stieß die Stalltür auf. Der Grieche legte soeben den Sattel auf einen alten klapprigen Gaul.


  „O Allah!“ rief sie und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Ist das ein Pferd, welches so schnell ist wie eine Gazelle? Sicher sind deine Augen heute trüb, und du irrtest dich. Dort, diese beiden Hengste wollen wir reiten! Schnell, sattle sie, wenn ich dich nicht einen Betrüger nennen soll.“


  Der Grieche sah sie halb zornig, halb mißtrauisch an.


  Thasla nahm ihm den Sattel aus der Hand und legte ihn auf den Rücken des feurigen Hengstes.


  Petersen war ihr behilflich und zog die Gurte fest.


  Schnell waren die beiden Pferde gesattelt. Sie saßen auf und ritten los.


  Thasla übernahm die Führung und sprengte gleich zu Anfang im wilden Galopp durch die schmalen Gassen. Da die Sonne schon hoch stand, waren sie fast menschenleer. Nur ein paar Kinder spielten im Schmutz, flüchteten aber schreiend. Schon nach wenigen Minuten ließen sie die letzten Häuser hinter sich. Vor ihnen lag die offene Wüste.


  Thasla feuerte ihr Pferd an. Petersen hatte Mühe, sich an ihrer Seite zu halten. Er fühlte sich elend.


  Die Hufe der Tiere flogen nur so. Sand wirbelte hoch.


  Thasla hatte nur einen Gedanken: Das Werk!


  Der Überfall mußte verhindert werden. Sie wußte, was es hieß: Beduinenaufstand! Hunderte würden anreiten, alles niedermachen in dem Glauben, es für die Freiheit zu tun.


  О Allah kehrim! Laß uns das Werk erreichen. Beschütze Werner und das Werk und lasse deine Söhne der Wüste sehend werden!


  Petersen war ein Stück zurückgeblieben. Thasla sah sich um, und ein eisiger Schreck durchfuhr ihre Glieder. „Allah akbar! Reiter!“ rief sie. „Wir werden verfolgt! Unsere Flucht ist entdeckt.“


  Petersen warf den Kopf herum. Sechs Reiter jagten hinter ihnen, dichte Sandwolken aufwirbelnd.


  Thasla riß die Zügel an. Seite an Seite schossen die Hengste dahin, durch unaufhörliche Zurufe angefeuert.


  Noch lagen die Verfolger ein gutes Stück zurück.


  Petersen biß die Zähne aufeinander und legte sich noch weiter nach vorn.


  In der Ferne tauchte das Werk auf, dann versank es wieder hinter einer Bodenerhebung.


  Plötzlich peitschten Schüsse kurz hintereinander. Vor den Pferden spritzte der Sand hoch.


  Zwei Reiter hatten sich von den übrigen gelöst und waren auf Schußweite herangekommen.


  Petersen riß die Pistole aus der Hosentasche. An Zielen war nicht zu denken. Blindlings feuerte er zurück. Er sah nicht, daß ein Pferd stürzte, er hatte Mühe, sich im Sattel zu halten.


  Wieder krachten zwei Schüsse. Die Kugeln pfiffen.


  Plötzlich sank Thasla vornüber, die Hand an die rechte Brustseite gepreßt.


  Petersen schrie auf. „Thasla!“


  Er drängte sein Pferd dicht an das ihre. Da fiel ihr Körper zur Seite. Er fing sie auf. Sie hatte die Augen geschlossen. Blutiger Schaum quoll aus ihrem Munde.


  Petersen hielt die Pferde an, sprang aus dem Sattel und zwang sie zum Liegen. Thasla bettete er in den Sand.


  Einer der Verfolger sprengte heran, schlug einen Bogen und feuerte. Thaslas Pferd bäumte sich auf und wieherte laut. Dann fiel es zur Seite.


  Petersen warf sich hinter den Tierkörper, hob die Pistole, zielte kurz und drückte ab. Ein hartes metallisches Klick.


  Petersen versetzte es den Atem. Die Pistole war leergeschossen.


  „Aus“, knirschte er und starrte auf die Waffe. Er warf sie weg, riß den Dolch aus dem Gürtel und umklammerte den Griff, daß die Fingernägel weiß wurden.


  Die anderen Verfolger waren bis auf zweihundert Meter heran.
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  Unerwartet riß einer sein Pferd herum und schrie: „Geri erkekler11!“


  Da hämmerte auch schon die Salve einer Maschinenpistole.


  Petersen hob den Kopf und spähte über das Pferd.


  Ein Geländewagen brummte in rasender Fahrt auf sie zu. Ein zweiter schob sich soeben über den Damm der flachen Düne. Die Verfolger galoppierten wild in südwestlicher Richtung über die Gipshöckerebene davon.


  Gerettet!


  Petersen sprang auf und warf die Arme hoch.


  Er kniete neben Thasla und strich ihr behutsam über die Stirn.


  „Thasla, Wagen vom Werk kommen. Wir sind gerettet!“


  Sie schlug die Augen auf, und ein müdes Lächeln glitt über ihr aschgraues Gesicht.


  Die Geländewagen bremsten. Vier Algerier vom Werkschutz sprangen heraus.


  „Petersen!“ rief Ifra Ben Aman, „Petersen! Sie leben? Allah kehrim! Ama di bacht12!“


  Die beiden umarmten sich. Petersen brachte kein Wort heraus. Die Augen wurden ihm feucht. Er schüttelte allen die Hände.


  Erst jetzt bemerkten die Araber Thasla, die hinter dem toten Pferd lag.


  „Allah il Allah! Das ist – Thasla!“ preßte Aman hervor und beugte sich über sie. „Tot?“


  „Nein. Schnell, Freunde, sie muß zum Arzt. Jede Minute ist kostbar.“


  Thasla wurde behutsam aufgehoben und auf die hinteren Wagensitze gelegt. Ein junger Tuareg setzte sich auf das Pferd. Petersen nahm neben Aman Platz.


  Die Motoren heulten, und mit hoher Geschwindigkeit fuhren sie über den harten Sandboden die Düne hinunter.


  Aman reichte Petersen die Wasserflasche. Er trank wenige Schlucke und lehnte sich erschöpft zurück.


  „Das war Rettung in letzter Not“, sprach er leise. „Die Kerle hätten uns getötet. – Aber sag, Aman, wie kommt ihr so plötzlich hierher?“


  „Wir beobachteten euch und eure Verfolger schon längere Zeit durch das Glas“, erwiderte er. „Als Schüsse fielen, gaben wir Gas. Es war kein Zufall, daß wir auftauchten. Seit einer Woche durchstreifen Tag und Nacht zwei Wagen das Gelände. Du mußt wissen, daß es in letzter Zeit sehr unruhig geworden ist. Öfters ziehen Reiter, auch kleine Karawanen, ganz nahe am Werk vorbei. Noch nie ist diese Gegend belebt gewesen, da ja die Piste und auch die neue Autostraße nach El Aschaai einige Kilometer entfernt sind. Das ist sehr verdächtig. Doch nun erzähle du, Freund Petersen. Wo bist du gewesen? Wie kommt Thasla zu dir? Sicher weißt du nicht, daß sie gestern abend aus dem Werk floh.“


  „Was, Thasla ist geflohen? Gestern abend?“


  „Ja, ganz unerwartet. Sie überlistete den Stallmeister und jagte mit zwei Pferden in die Wüste. Die ganze Nacht haben wir gesucht, doch sie war wie vom Sande verschluckt. Und nun treffen wir dich mit ihr. Wo kommt ihr her? Wer waren die, die euch beschossen? Wir hätten sie verfolgen sollen.“


  Petersen winkte ab.


  „Sei unbesorgt, die entgehen uns nicht. Sie gehören in das Haus, in dem man Thasla und mich gefangenhielt. Ich erzähle dir später alles genau. Jetzt müssen wir so schnell wie möglich ins Werk und dann nach El Aschaai, das Verbrechernest ausheben. Aman, was ist inzwischen im Werk geschehen? Sind alle noch gesund?“


  „Ja, alle.“


  „Ist Sonja Jansen, du kennst sie doch, noch im Werk?“


  „Die schöne Deutsche? О ja, sie ist gesund und munter.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Sie fliegt in zwei Stunden in ihre Heimat. Ein Telegramm kam. Verwandte von ihr sind gestorben. Ich hörte es heute morgen.“


  „Sie fliegt… nach Deutschland… Halt!!!“


  Petersen schlug dem Fahrer auf die Schulter.


  „Halten Sie an!“


  Der Wagen stoppte. Petersen sprang heraus.


  „Ich muß schneller ins Werk. Sie darf nicht abfliegen. Schnell, steigen Sie ab.“


  Aman starrte sprachlos dem davonjagenden Petersen nach.


  



  Professor Grant saß um diese Zeit am Schreibtisch in seinem Zimmer. Vor ihm lag ein Brief seiner Wirtschafterin. Er wollte während der Mittagspause eine Antwort schreiben, die Sonja gleich mitnehmen konnte. Seine beiden Doggen ruhten neben dem Schreibtisch. Die Köpfe zwischen den langgestreckten Pfoten, blinzelten sie träge ihren Herrn an.


  Die Rollos waren heruntergelassen und dämpften das grelle Sonnenlicht. Grant hielt den Füllhalter in der Hand. In Gedanken sah er sich durch den Garten laufen, der sein Häuschen wie einen kleinen Park umgab…


  



  Auch Sonja Jansen ruhte nicht während der Mittagsglut.


  Sie hatte sich reisefertig gemacht. Der Koffer war gepackt.


  Im hellgrauen Kostüm stand sie rauchend am Fenster. Nervös schnippte sie die Asche ab. Sie sah auf die Uhr und dachte, hoffentlich habe ich gleich Anschluß nach Stockholm. Wahrhaftig, es ist höchste Zeit, daß ich verschwinde. Es wird mit jedem Tag gefährlicher. Ich habe getan, was ich konnte. Ärgerlich, daß der Petersen so hartnäckig ist. Na, Conin kriegt ihn noch klein. Der hat seine eigenen Methoden. Wie wird der Beduinenaufstand ausgehen? Sicher werden sie alles kurz und klein schlagen. Diese dummen fanatischen Moslems. Um ihre Freiheit wollen sie kämpfen. Uns soll es recht sein. Das war der beste Einfall, den Saccard jemals hatte. Was kostet es den Trust schon! Lächerlich gegen die Summe, die sie Grant bieten wollten, und vor allen Dingen sicherer! Der Aufstand wird ihr letzter entscheidender Schlag sein, und ehe sie sich erholen, hat der Barial-Trust das Monopol für Ultrasymet.


  Ja, Herr Professor Grant, da werden Sie staunen und erblassen. Die blauen Kristalle gibt es nicht nur in der Demokratischen Republik Algerien, die sind auch in Australien entdeckt worden. Der Barial-Trust hat die toten Wüstenlandstriche bereits für ein Butterbrot erworben, Herr Professor. Das ist Ihnen sicher noch nicht bekannt. Wäre ja auch nicht gut. Sie erfahren es noch zeitig genug, wenn Sie es über…


  Sonjas Gedanken stockten.


  Wenn er den Aufstand nun wirklich nicht überlebte, dabei getötet würde? Ein Schauer überlief sie. Nicht morden! Ihn nicht… Ich habe…


  Sie preßte die Lippen zusammen. Es war ja Notwehr. Sie hatte uns belauscht. Konnte ich anders handeln? Entweder ich oder sie. Ich mußte schießen. Ja, ich mußte.


  Vor ihren Augen erwuchs plötzlich Ruth Seirings Gesicht, wie aus Wachs, so durchsichtig und farblos. Große glanzlose Augen starrten sie an.


  Sie wich zurück. „Nein! Nein!“ schrie sie leise und streckte die Hände wie schützend vor. „Ich will… Mein Gott, was habe ich getan?“


  Krampfhaft zuckten ihre Mundwinkel. Sie lehnte die Stirn gegen den Fensterrahmen.


  Was bin ich für ein Mensch geworden!


  Unter dem Fenster erscholl Rufen.


  „Halt!“ riefen Werkschutzposten.


  Sonja hob den Kopf und erstarrte. Sie traute ihren Augen nicht.


  Petersen sprang vom Pferd.


  „Petersen“, lallte sie. „Er ist…“


  Die Zunge versagte ihr den Dienst. Unfähig zu denken, noch immer bewegungslos, stand sie am Fenster.


  Schritte erklangen auf dem Flur. Nebenan schlug die Tür ins Schloß.


  Er ist zu Grant gegangen!


  Leben erwachte in Sonja. Sie riß die Pistole aus einer Tasche unter der Kostümjacke und trat auf den Gang.


  Kein Mensch war zu sehen. Sie legte das Ohr an Grants Tür.


  „Sie ist eine Agentin! Sie muß sofort verhaftet werden!“ hörte sie Petersen sagen.


  Sonja drückte die Klinke nieder, stieß die Tür auf und verriegelte sie blitzschnell von innen.


  Petersen zuckte zusammen, auch Grant, der noch am Schreibtisch saß, fuhr herum.


  „Sonja, du?!“


  Da hob sie die Pistole und schoß.


  Petersen griff sich an die Brust. „Ah… du…“


  Er verstummte, wankte ein paar Schritte vor, dann brach er zusammen.


  Grant starrte sie mit offenem Munde an. Jetzt schrie er auf.


  „Sonja! Sonja…“


  Sie richtete die Pistole auf ihn, zögerte Bruchteile von Sekunden. Da sprang die Doggenhündin Kora mit einem gewaltigen Satz auf. Sonja sah den schwarzweiß gefleckten Körper auf sich zufliegen, sah das aufgerissene Maul mit den furchtbaren Zähnen und drückte ab. Das Giftgeschoß fuhr der Dogge in den Bauch, doch im gleichen Augenblick warf sie Sonja zu Boden und schlug ihr die Reißzähne in die Kehle.


  Sonja röchelte dumpf. Eine Blutwelle schoß aus ihrem Mund.


  Leblos sank der Hundekörper zur Seite.


  Grant war wie von Sinnen. Seine Hände verkrampften sich im Haar. Er wollte schreien, doch seine Stimme schien tot. Er stürzte zur Tür, prallte dagegen, riß den Riegel zurück. Der Flur schwankte unter seinen Füßen. Haltsuchend griff er nach der Wand, glitt ab und schlug hart auf den Fußboden.
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  Der Arzt trat aus dem Operationssaal in das Krankenzimmer.


  Mit geschlossenen Augen lag Thasla in dem weißen Stahlbett.


  Professor Thamud, der Werkleiter Abu Ben Iman, Hofner und die drei Männer vom Abwehrdienst standen daneben.


  Thasla atmete flach und stoßweise. Eine Schwester saß neben ihr. Die Uhr in der Hand haltend, zählte sie die Pulsschläge.


  Der Arzt nahm eine Injektionsspritze aus dem Sterilisator und öffnete eine kleine Ampulle. Dann stach er die Kanüle Thasla in den Arm.


  Die Operationsschwester kam und meldete, daß alles bereit sei.


  Doktor Batia nickte und legte die Spritze auf den Tisch.


  Im Nebenraum klingelte das Telefon. Die Stimme einer Schwester klang gedämpft durch die geschlossene Tür.


  „Ja, Professor Thamud ist hier.“


  Minuten später trat Grant ein, mit bleichem Gesicht. Langsam kam er näher, ruhig und gefaßt.


  Vor dem Bett zuckte er unmerklich zusammen.


  „Thasla Dscheha?“


  Fragend sprang sein Blick von einem zum anderen.


  Thamud erklärte leise.


  Grant sah an ihm vorbei. Dann sagte er mit einer Stimme, die ihm selbst fremd war: „Was ist mit Petersen?“


  „Tot, beide. Auch Ihre Dogge. Doktor Iram ist noch bei der Untersuchung.“


  Thasla schlug die Augen auf. Sie starrte zur Decke und schien niemand zu sehen.


  Atemlose Stille herrschte im Zimmer.


  Hofner strich ihr über die schmale Hand und beugte sich zu ihr. „Thasla!“ flüsterte er.


  Da drehte sie den Kopf zur Seite. Ein müdes Lächeln huschte über das graue, eingefallene Gesicht.


  „Werner“, hauchte sie. „Kuntar! Kuntar…“


  Sie schloß wieder die Augen, blutiger Speichel lag auf ihren Lippen. Die Männer sahen sich an.


  Rettet! Rettet!… Was? Wen sollten sie retten?


  Plötzlich versuchte Thasla sich aufzurichten. Die Schwester war ihr behilflich. Mit großen Augen sah sie umher. „Rettet – unser Werk“, sprach sie leise. „Morgen nacht – Beduinenaufstand – Werk zerstören. Al Kaff hat Scheiche…“


  Thasla sank kraftlos zurück.


  Thamud beugte sich zu ihr. „Thasla, sprechen Sie, was…“


  Mühsam öffnete sie wieder die Lippen. „Al Kaff… Aschaai ist…“


  Ein Blutsturz hinderte sie am Weitersprechen.


  Der Arzt sprang hinzu, drängte Thamud zurück und sagte scharf:


  „Herr Professor, ich bitte Sie! Schwester, die Patientin in den Operationssaal.“


  Thamud preßte die Lippen zusammen.


  Schweigend verließen die Männer das Zimmer.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, fragte Isla Ben Hassan vom Staatlichen Abwehrdienst: „Wer ist Al Kaff? Kennen Sie ihn, Professor?“


  Thamud schüttelte den Kopf.


  „Al Kaff? Nein, der Name ist mir unbekannt. Kommen Sie in mein Arbeitszimmer. Wir rufen sofort den Werkschutzleiter. Er ist aus El Aschaai. Vielleicht kann er uns Aufschluß geben.“


  Thamud telefonierte. Bedächtig legte er den Hörer zurück, und wie abwesend wiederholte er die Worte: „Beduinenaufstand. Werk zerstören. – Sprach sie im Fieber?“


  „Nein“, antwortete Hassan kurz. „Thasla Dscheha machte nicht den Eindruck einer Phantasierenden. Ich nehme an…“


  An der Tür klopfte es.


  Der Leiter des Werkschutzes, Abu Sarah, kam herein.


  Hassan, der am Fenster stand, machte einen Schritt ins Zimmer. „Abu Sarah, Sie sind aus El Aschaai?“


  Der Angesprochene nickte.


  „Ist Ihnen der Name Al Kaff bekannt?“


  „Al Kaff! О ja, er bewohnt ein Haus nahe der Moschee.“


  „Kennen Sie ihn näher?“


  „Nein. Er lebt sehr abgeschlossen. In El Aschaai spricht man gut von ihm. Er hat eine offene Hand für die Armen. Große Olivenplantagen sind sein Besitz.“


  „So…“, sagte Hassan gedehnt und brannte sich eine Zigarette an. „Sarah, lassen Sie sofort drei Patrouillenwagen fertigmachen. Volle Besetzung. Das Haus Al Kaffs ist zu umstellen. Niemand darf das Gebäude verlassen.“


  Hassan zog einen Ausweis aus der Tasche.


  „Abwehrdienst“, murmelte Sarah verwirrt.


  „Fahren Sie mit den Leuten sofort los“, sagte Hassan. „Ich fliege mit dem Hubschrauber voraus.“ Er wandte sich seinen Kollegen zu. „Wir müssen rasch handeln. Ali, du bleibst im Werk. Rufe den Flugplatz an, wir fahren inzwischen hinaus.“


  Die Tür schloß sich hinter den drei Männern.


  Grant, der noch kein Wort gesprochen hatte, erhob sich aus dem Sessel, lief auf und ab und blieb dann vor Thamud stehen. Seine Augen flackerten in verhaltener Erregung. „Das Werk soll überfallen werden“, preßte er hervor. „Ein bezahlter Aufstand! Sie scheuen keine Mittel, um ihr Ziel zu erreichen.“


  „Wir müssen das Werk militärisch absichern“, fiel ihm Thamud ins Wort. Der Mann vom Abwehrdienst nickte.


  „Wir werden nach Rückkehr des Flugzeuges Funkverbindung mit Algier aufnehmen, damit noch heute nacht Truppen gelandet werden. Hoffentlich gelingt es, Al Kaffs habhaft zu werden. Schade, daß Thasla Dscheha nicht in der Lage war, weiterzusprechen. Kannte sie auch die Scheiche, von denen sie sprach? Woher weiß sie überhaupt von dem geplanten Überfall? Fragen, nichts als Fragen – und die Frau, die sie beantworten könnte, wird operiert.“


  Ali griff sich an die Stirn und seufzte.


  Grant war zum Fenster getreten. „Tot! Beide.“ sprach er in Gedanken. Dumpfe Bedrücktheit lag auf ihm. Der Kopf schien ihm leer. Wie in einer großen weiten Halle prallten seine Gedanken als Echo zurück.


  Tot! Beide… tot… tot!


  Wieder sah er Sonja mit erhobener Pistole stehen, sah Petersen zusammenbrechen.


  Seine Hand umspannte den Fensterwirbel.


  Doktor Iram kam ins Zimmer, in der Hand eine verdeckte Glasschale. Er stellte sie auf den Schreibtisch. Wortlos sah er Thamud an, dann Hofner.


  Grant stand noch immer am Fenster. Langsam wandte er sein Gesicht dem Arzt zu. Ein müder Zug grub sich um seinen Mund. In den Augen lag ein vager Ausdruck, als ob sein Geist weit fort sei.


  Doktor Iram deutete auf die Schale.


  „Ich habe das Geschoß entfernt. Es ist das gleiche Giftgeschoß, welches auch Ihre Assistentin mordete! Die Schußverletzungen sind sehr gering, doch das furchtbare Gift führte sofort den Tod herbei.“


  Lähmendes Schweigen lag in dem Raum.


  



  Zwei Stunden später hatte sich die Werkleitung im Sitzungszimmer versammelt. Hassan war mit dem Hubschrauber aus El Aschaai zurückgekehrt und berichtete: „Wir fanden das Haus Al Kaffs leer. Alle Anzeichen einer unvorbereiteten Flucht waren vorhanden. Die genauere Durchsuchung der Räume ist noch im Gange. Wir haben sofort alle Polizeidienststellen sowie den Grenzschutz verständigt und ein Signalement des Gesuchten durchgegeben.“


  Nachdem Hassan seinen Bericht beendet hatte, ergriff Thamud wieder das Wort. „Kehren wir zum Punkt eins zurück“, sagte er ruhig und sachlich. „Sofortige militärische Sicherung des Werkes und Verstärkung des Werkschutzes durch geeignete Leute. Die Montage der Großscheinwerfer ist bereits angeordnet. Weiterhin schlage ich vor, alle Nachtarbeit bis auf Widerruf einzustellen. In einer Stunde starten beide Hubschrauber auf Erkundungsflug. Obwohl ich annehme, daß Ansammlungen der Beduinen heute noch nicht zu erwarten sind, wollen wir jede nur erdenkliche Vorsicht walten lassen.


  Grant erhob sich. Nichts an ihm verriet die vergangenen furchtbaren Stunden. Aufrecht, mit erhobenem Kopf stand er da.


  „Kollegen, unser Werk, unsere gemeinsame Arbeit will man vernichten. Wir werden uns wehren. Doch wir wollen uns nicht mit Maschinenpistolen und Granaten verteidigen und Menschenleben vernichten, nein, die Technik wird den Kampf ohne Blutvergießen entscheiden.“


  Zwanzig Augenpaare hingen gebannt an seinen Lippen, als Grant jetzt von der Entdeckung Doktor Wielands sprach, aus großer Entfernung Metalle für Bruchteile von Sekunden zu erweichen.


  Grants Hand fuhr durch die Luft.


  „Kollegen, zwar habe ich mich verpflichtet, die Errungenschaft Wielands geheimzuhalten. Doch die Stunde der Gefahr ist da!“


  



  Es wird bald hell, dachte Professor Grant und blickte aus müden Augen auf den blaßvioletten Streifen, der sich zwischen Himmel und Erde drängte. Er hatte die Nacht an seinem Schreibtisch verbracht, hatte versucht, Vergessen in der Arbeit zu finden. Es war ihm nicht gelungen. Immer wieder tauchte Sonjas Gesicht vor ihm auf, bald lachend, dann wieder ernst und traurig. Die Zahlen der komplizierten Berechnungen formten sich zu Bildern: Ein Auto auf der Landstraße, daneben eine Frau, die winkte – Theatercafé – Tanz – und dann hält er sie in den Armen. Ihre Lippen sind leicht geöffnet, sind rot wie Kirschblut.


  Grant preßte beide Hände vors Gesicht, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt. Ein schneidender Kopfschmerz durchwühlte sein Hirn. Der Doggenrüde legte für einen Augenblick den Kopf in seinen Schoß. Dann lief er weiter, hin und her, vom Schreibtisch zur Tür und wieder zurück.


  Grant sah auf. „Alf“, sprach er leise, streckte die Hand aus und dachte: Er sucht Kora.


  Der Hund setzte sich vor ihm nieder. Grant strich ihm über den Kopf.


  „Alf, Kora ist – tot.“


  „Tot“, wiederholte er abwesend und sah ins Leere.


  „Mir galt der Schuß, mir – Kora spürte es.“


  Grant sah wieder zum Fenster. Es war hell geworden. Wie durch unsichtbare Hände gerafft, schwebte nun das Dunkel der Nacht als Wolkenbank am Horizont. Die Sonne schien die Wüste mit flüssigem Gold zu übergießen.


  Er stand auf und ging in den Duschraum.


  



  Für neun Uhr waren das Flugzeug aus Deutschland mit Doktor Wieland und zwei Militär-Transportflugzeuge aus Algier angekündigt.


  Die Männer der Werkleitung fuhren zum Flugplatz.


  Thamud war sehr einsilbig. Der bevorstehende Angriff machte ihm Sorgen. „Wir hätten das Doppelte an Militär anfordern sollen“, sagte er zu Grant. „Tritt eine Komplikation an dem Gerät ein, dann –“


  Grant sah ihn fest an.


  „Kollege Wieland bringt zwei Geräte mit. Es ist unwahrscheinlich, daß beide versagen. Kollege Thamud, ich bin mir der Verantwortung, den Überfall mit technischen Mitteln ohne Blutvergießen abzuwehren, voll bewußt. Mein Vorschlag, die Ultraschall-Fernstrahler einzusetzen, ist kein Experiment. Wir werden denen die Augen öffnen und die Waffen aus den Händen schlagen, die noch heute glauben, durch Kriege Profite erzielen zu können.“


  Heulen in der Luft ließ alle aufsehen.


  Das deutsche Düsenflugzeug zog eine große Schleife und landete. Doktor Wieland und zwei Ingenieure stiegen aus.


  Grant umarmte den Freund. Dann wurden Hände geschüttelt. Vor Wielands Ohren schwirrten Namen. Thamud und die anderen Kollegen, die ihn schon von Deutschland her kannten, begrüßten ihn besonders herzlich.


  Der Elektro-Transportwagen fuhr an die Ladeluke heran. Die Schallstrahler wurden ausgeladen. Minuten später landeten auch die beiden Militärflugzeuge. Die algerischen Soldaten in sandfarbener Kleidung formierten sich. Oberst Dschaalin, der die Einheit führte, kam auf Thamud und den Werkleiter Abu Ben Iman zu und begrüßte sie. Dann schüttelte er Grant und den anderen Wissenschaftlern die Hände. Die Soldaten bestiegen die bereitgestellten Lastwagen und fuhren zum Werk.


  Eine halbe Stunde später saßen die Verantwortlichen des Werkes mit Dschaalin und seinen Offizieren im großen Klubraum und besprachen den bevorstehenden Überfall.


  Wielands Blick ruhte auf Grant, der ihm gegenübersaß und schrieb. Herbert, was hast du durchgemacht! mußte er denken. Sonja Jansen eine Agentin, Petersen tot. Wieland schöpfte tief Luft. Er hörte den Worten Dschaalins, die Doktor Amrad gewandt ins Deutsche übersetzte, nur mit halbem Ohr zu.


  Dann machte der Werkleiter einige Vorschläge.


  Stimmen wurden laut, ob Thasla Dscheha nicht doch im Fieber gesprochen habe.


  Da ergriff Doktor Batia das Wort.


  „Nein, Kollegen. Thasla Dscheha sprach bei vollem Bewußtsein. Heute morgen wiederholte sie die gleichen Worte.“


  „Wann ist sie vernehmungsfähig, Doktor?“ erkundigte sich Hassan.


  „In drei, vier Tagen, auf keinen Fall eher. Die Operation ist gut verlaufen, doch der enorme Blutverlust hat sie stark geschwächt. Einen Rückschlag könnte ich nicht verantworten. Wir müssen uns gedulden.“


  Zwei Offiziere verließen den Raum, um die besprochenen Maßnahmen anzuordnen.


  Die Soldaten waren in HalleIV untergebracht. Geordnet standen Maschinengewehre am Boden, Munitionstrommeln lagen daneben. Jeder Soldat trug ein Schnellfeuergewehr. An den Gürteln baumelten die gelbbraunen Stahlhelme. Die Offiziere riefen die Gruppenführer zusammen.


  Draußen vor dem Werk, wenige Meter hinter dem Palmengürtel, wurden Gräben ausgeworfen.


  Inzwischen montierten die beiden Ingenieure, die mit Wieland aus Deutschland gekommen waren, mit Hilfe einiger algerischer Techniker die Ultraschallgeräte auf das flache Dach der HalleII. An Stahlrohrstativen befestigten sie die Schallgeber. Große flache Scheiben, die sich in Kugelgelenken nach allen Seiten schwenken ließen. Vier armstarke Stromkabel liefen hinüber in das Turbinenhaus.


  Wieland und Grant kamen auf das Dach geklettert.


  „In einer halben Stunde können die Proben durchgeführt werden“, sagte der eine Ingenieur.


  „Gut, Hoffmann.“


  Wieland lüftete seinen Tropenhelm. „Verdammt warm bei euch“, meinte er zu Grant. „Auf die Dauer wäre das nichts für mich.“


  Sein Blick schweifte umher, glitt über die Bauten, dann deutete er auf den riesigen Wohnblock. „Was sagen die Arbeiter dazu, Herbert? Ich war wirklich überrascht, als ich die modernen Wohnungen sah.“


  Grant sah lange hinüber, ehe er antwortete.


  „Schade, daß du ihre Sprache nicht verstehen kannst. Du müßtest die Arbeiter sprechen hören. Wie stolz sie auf ihr Werk sind! Hier arbeitet ein Mensch für drei. Unglaublich, in welch kurzer Zeit die Hallen errichtet wurden.“


  Nach der Mittagsruhe besichtigte Wieland die Laboratorien, bewunderte Proben des unzerbrechlichen Glases, dann fuhr er hinaus in die Mergelstaub-Ebene, wo sich die Sonnenstrahlen millionenfach an den freigelegten blauen Kristallen brachen.


  Die Dämmerung kam. Die Sonne sank am Horizont hinab. Der Himmel färbte sich türkis. Blutrot leuchteten die Gipfel ferner Dünen. Die Nacht legte sich über die Wüste, mit großen blinkenden Sternen. Im Werk ruhte alle Arbeit. Verlassen lag die Zeltstadt der Arbeiter. Der Werkleiter und Professor Thamud hatten zu den Arbeitern gesprochen und sie zur Ruhe und Ordnung aufgerufen. Alles war vorbereitet, um den Angriff abzuwehren. Soldaten und Werkschutz waren auf ihren Posten. Kein Schuß durfte abgegeben werden, ehe nicht eine rote Rakete das Signal dazu gab.


  Am Bildschirm des Fernsichtgerätes hingen die Blicke der Wissenschaftler. Die beiden Ingenieure standen auf dem Hallendach. Dumpf brummten die Transformatoren der Ultraschallgeräte. Sie hörten es nicht. Die Kopfhörer auf den Ohren, lauschten sie der Stimme aus dem Fernsichtraum und starrten in die Dunkelheit.


  



  Auf den zerrissenen Ausläufern des Klippengebirges, zwanzig Kilometer vom Werk entfernt, spähten hinter einem Steinblock hervor zwei Augenpaare ins Dunkel. Die Schnellfeuergewehre schußbereit im Anschlag, lauschten die beiden Beduinen auf ein schnarrendes Geräusch. Der eine legte das große Nachtglas an die Augen.


  „Schakale“, zischte er, „sie wittern die Pferde.“


  Er reichte das Glas seinem Nebenmann und zog die schwere Pistolentasche am Gurt etwas nach hinten.


  „Siehst du sie, Mohammed? Es sind sehr viele. Morgen werden sie reichhaltige Beute finden, wenn die Verführer der Gläubigen zerschmettert am Boden liegen. Noch drei Stunden, Mohammed, dann reiten wir. Und wenn die Sonne wieder hinter den Dünen versinkt, im Duar die roten Flammen der wärmenden Feuer gen Himmel zucken, werden alle im Land sprechen von den Heldentaten der Bedawis. Lieder werden unsere Namen verkünden, und Allah wird unseren gerechten Kampf in seinem goldenen Buch verzeichnen.


  Allah segne Scheich Abu Emin el Mohammed Bin Seba Hadea, der uns führen wird gegen das Teufelswerk, das die Weißen mit den Abtrünnigen bauten, um uns das Land zu rauben. Doch wir werden sie verderben, vernichten und verjagen wie die verfluchten Franzosen. Nie wieder wollen wir Sklaven der weißen Hunde des Scheitans sein.


  О Allah, großer, barmherziger, gerechter Gott, gieße den Wahnsinn in die Hirne deiner Feinde und schlage ihre Augen und Ohren mit Blindheit und lenke die Kugeln der Verfluchten von den Brüsten deiner Söhne!“


  Der Araber hob den Blick zum Sternenhimmel.


  An die vierhundert Beduinen hatten sich auf dem unübersichtlichen Gelände versammelt, über ihren Schultern hingen Gewehre und Maschinenpistolen, Dolche steckten in den breiten Hüfttüchern. Pferde und Reitkamele lagerten dichtgedrängt in den flachen Mulden.


  Die Nacht war kalt, doch nirgends brannte ein Feuer. Im fahlen Licht der Sterne verschmolzen Mensch und Tier mit dem grauen Gestein zu unwirklichen Schatten.
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  In einer geräumigen Höhle hockten zwölf Araber um den Scheich Abu Emin. Ihre Finger umspannten die Gewehre. Flackerndes Öllicht spiegelte sich in den fanatisch glänzenden Augen.


  Der Franzose Conin entfaltete den Lageplan des Werkes, reichte ihn dem Scheich und deutete auf die rot eingezeichneten Kreuze.


  Der Scheich nickte bedächtig und gab den Plan seinen Unterführern. Dann streckte er Conin und Saccard die Hand hin und sagte mit tiefer feierlicher Stimme: „Ich danke euch, meine Freunde, für eure Hilfe. Obwohl ihr nicht unseres Glaubens seid, verbindet uns doch der Kampf um die Freiheit. Ihr kommt aus einem Land, in dem es ein riesiges Wadi gibt, das allezeit Wasser führt und das ihr die Wolga nennt. Al Kaff erzählte mir von eurem schönen Land, in dem die Wüste zu blühenden Gärten wurde und grüne Waldstreifen den glühenden Hauch kühlen. Ist das die Wahrheit, Freunde?“


  Die beiden Franzosen nickten.


  „Es ist längst nicht alles, Scheich Abu Emin, was du von unserem Lande hörtest", ließ sich Conin vernehmen. „Schwimmende Häuser, die so groß wie ein Duar sind, ziehen auf den wassergefüllten Wadis dahin und bringen die Waren zu den Märkten. Unsere Menschen leben in großen festen Steinhäusern, und keiner kennt Armut und Hunger. Einst lag auch unser Land in Ketten, doch wir kämpften es frei, wie ihr das eurige. Doch nun ist euer Land erneut in Gefahr, die Nemsi, die Deutschen, wollen es euch rauben.


  Ihr aber sollt freie Araber sein. Wir werden euch helfen im Kampf um eure Freiheit.“


  Scheich Abu Emin und seine zwölf Unterführer erhoben sich. „Allah, der alleinige Gott, segne euch, Freunde! Allah verlängere euer Leben und erhalte euch! Habt Dank!“


  Der Scheich drückte nochmals die Hände der Franzosen, die sich mit ernsten unbewegten Gesichtern verneigten. Die Beduinen begleiteten sie zu ihren Pferden.


  Fünfhundert Meter mochten sie geritten sein, als Saccard seinen Hengst anhielt und einen Leuchtkompaß aus der Tasche zog.


  „Wir müssen uns mehr westlich halten.“


  „Diese Idioten“, lachte Conin. „Weiß Gott, ein unbezahlbarer Einfall von Al Kaff, uns als Russen auszugeben. Für die Sowjets scheinen sie viel Sympathie zu haben. Wenn sie gewußt hätten, wer wir sind… Verdammt noch mal! Na, uns sehen sie nicht wieder. Hast du ihre Waffen betrachtet? Alles Modelle Lindley, Morton & Co. Kenne die Dinger sehr genau. Bißchen alt, aber noch brauchbar. Taylor hat ganz schön Dollars gemacht. Wird sich freuen, daß er den Plunder los ist. Komm, reiten wir und beobachten noch den Angriff. Bis zum Morgengrauen müssen wir unbedingt Disawh erreichen. Hoffentlich hat Taylor die Pässe und Flugkarten schon erhalten. Lange möchte ich hier nicht mehr warten. Der Boden wird mir allmählich ein bißchen zu heiß.“


  Über eine Stunde galoppierten die beiden Franzosen nun schon durch die Nacht. Ihre blaugrauen Beduinenmäntel flatterten, die Turbantücher auf dem Kopf waren verrutscht.


  Conin brachte sein Pferd zum Stehen.


  „Halt, weiter können wir nicht gehen, sonst kommen wir in den Sichtbereich ihrer verdammten Fernsichtgeräte.“


  Er sprang aus dem Sattel, schnallte die beiden großen Packtaschen ab und zog einen grauen Blechkasten und ein dreibeiniges Stativ heraus.


  „Hoffentlich halten die Batterien noch durch. Zu dumm, daß Al Kaff keine neuen schickte. Der Kerl hat das bestimmt wieder vergessen.“


  Conin montierte den Infrarot-Bildwandler auf das Gestell.


  Dann zog er seine Pistole aus der Hosentasche und steckte sie zwischen den Leibriemen.


  „Für alle Fälle“, murmelte er.


  Saccard fesselte die Vorderfüße der Pferde.
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  Der Bildwandler wurde eingeschaltet. Eine winzige grüne Kontrollampe leuchtete schwach auf.


  „Verdammte Schweinerei, die Batterie ist bald leer“, fluchte Conin. „Schätze, das Gerät läuft nur noch eine knappe Stunde.“


  „Genügt ja auch“, entgegnete Saccard. „Wenn die Hallen in die Luft fliegen, hauen wir ab. Dann haben wir Gewißheit, daß alles geklappt hat.“


  Der postkartengroße Bildschirm leuchtete rosa auf.


  Conin schwenkte das Gerät hin und her und peilte das Werk an.


  Die ausgestrahlten Infrarotwellen durchdrangen die Dunkelheit und zeichneten auf den Schirm die verschwommene Silhouette einer Halle. Er regelte die Scharfeinstellung.


  „Noch ganz vernünftig zu sehen“, brummte er und blickte auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr.


  „In dreißig Minuten ist es soweit. Schalten wir einstweilen ab.“


  Sie setzten sich auf die Packtaschen und rauchten.


  



  Die Zeiger der elektrischen Uhr im Fernsichtraum des Werkes näherten sich der Mitternachtsstunde. Graue Rauchschwaden umlagerten wie Wolkenschleier die Leuchtröhren. Zigarettenreste häuften sich in den Aschbechern.


  Die Hände auf dem Rücken, den Kopf gesenkt, lief Professor Thamud ruhelos umher. Drückende Schwüle lag im Raum.


  Doktor Wieland unterhielt sich leise mit dem Werkleiter und zwei algerischen Ingenieuren über den Ultraschall-Fernstrahler.


  „Meine ersten Versuche führte ich mit Meerschweinchen und Kaninchen durch“, erklärte Wieland. „Fünf Impulse töteten sie. Größere Tiere vertrugen bis zu zwanzig Schallstößen.“


  „Und dann probierten Sie es an sich selbst aus?“ warf ein Ingenieur ein.


  Wieland nickte.


  „Ein Stoß war auf den menschlichen Organismus völlig wirkungslos. Drei erzeugten ein leichtes Fieber, das sich in zwei Stunden ohne jede Nachwirkung verlor. Endlich gelang es uns, die Schallstärke wesentlich zu erhöhen, wobei wir aber die Frequenzhöhe herabsetzen mußten. Die Fernwirkung verdoppelte sich. Jetzt genügten schon ein bis zwei Schallstöße, um beim Menschen Würgen im Halse, Erbrechen und Schwindelgefühl, eine Art Gleichgewichtsstörung, hervorzurufen. Diese Erscheinungen halten etwa dreißig Minuten an und werden von jedem gesunden Körper ohne Nachwirkung vertragen. Auf kurze Entfernungen…“


  „In Planquadrat zwölf vier Punkte in Sicht!“ rief Hofner, der seit geraumer Zeit unablässig auf den hellgrün leuchtenden Bildschirm starrte. Die Wissenschaftler sprangen auf. Thamud hielt in seiner Wanderung inne. Alle drängten an das Fernsichtgerät.


  Wieland telefonierte sofort mit seinen Ingenieuren, die auf dem Hallendach die beiden Ultraschall-Fernstrahler bedienten.


  Hofner drückte auf einen schwarzen Knopf am Gerät. Der Zeiger des elektrischen Entfernungsmessers schlug aus.


  Er schaltete das Teilsichtgerät ein.


  Ein zweiter kleinerer Bildschirm leuchtete hell auf, der das Planquadrat zwölf in starker Vergrößerung zeigte.


  Scharf hoben sich die Umrisse von zwei Menschen und zwei Pferden ab, die sich nicht bewegten.


  „Nanu, Späher in dieser Entfernung?“


  Hofner sah Thamud an.


  „Späher? Dann müssen sie einen Infrarot-Bildwandler besitzen. Klemm, holen Sie das Strahlenmeßgerät und steigen Sie auf das Dach. Nehmen Sie das Funktelefon mit. Sofort durchgeben, ob infrarote Strahlen auf das Werk treffen.“


  Der Techniker jagte davon.


  Ingenieur Wolf setzte den zweiten drahtlosen Telefonapparat in Betrieb und legte den Hörer ans Ohr.


  Minuten vergingen, da meldete sich Klemm. „Soeben kurze Infrarot-Strahlung aus südlicher Richtung gemessen“, wiederholte Wolf laut.


  „Ihre Vermutung war richtig“, meinte Thamud zu Hofner.


  Hassan zog überlegend die Augen zusammen. „Wir werden uns die beiden kaufen.“


  Er sah Wieland an.


  „Doktor, geben Sie bitte Ihren Ingenieuren Bescheid. Zwei Schallstöße auf Planquadrat zwölf. Ich reite mit drei Männern sofort los.“


  



  Conin warf seinen Zigarettenrest in den Sand und erhob sich von der Packtasche. „Verdammte Kälte, mich friert wie einen jungen Hund.“


  „Glaubst du, daß sie pünktlich angreifen?“ fragte Saccard.


  Conin zuckte mit den Schultern. „Weiß ich’s? Eher auf keinen Fall. Ich werde mal das Gerät einschalten.“


  Wieder leuchtete die kleine grüne Kontrollampe auf. Der Bildschirm färbte sich rosa.


  Die Umrisse eines Gebäudes zeichneten sich ab. Er drehte das Gerät langsam nach rechts.


  „Pierre, sieh mal, das scheint der neue Wohnblock zu sein. Steht etwas abseits vom Werk.“


  Da zuckten beide zusammen.


  In dem Gerät zischte es, als hätten sich zwei stromführende Drähte berührt. Der Bildschirm und die Kontrollampe erloschen. Es roch verbrannt.


  „Verfluchter Dreck! Kurzschluß! Das fehlte uns noch“, wütete Conin. „Schnell, gib den Schraubenzieher aus der Packtasche.“


  Saccard antwortete nicht. Er befühlte die Magengegend und kämpfte gegen das würgende Gefühl im Halse an. „Mir ist plötzlich so übel und schwindlig“, stammelte er. „Ich fürchte, ich…“


  Da übergab er sich auch schon. Er glaubte, der Magen stülpe sich ihm aus dem Munde.


  Conin wollte aufbrausen, doch unerwartet preßte auch er die Hand auf den Magen. „Sollte das Corned Beef…“ Mit zitternden Händen zog er die Kognakflasche aus der Tasche.


  Sie bemerkten nicht die vier Männer, die von zwei Seiten heranschlichen.


  



  Im Werk war die Überrumplung der beiden Späher mit dem Teilsichtgerät beobachtet worden.


  Die Männer kehrten mit ihren Gefangenen zurück.


  Wenige Meter trennten sie noch von dem Palmengürtel, da rief Hofner: „Reiter im Planquadrat zwei! Die Beduinen greifen an!“


  Auf dem hellen tischgroßen Bildschirm bewegten sich unzählige dunkle Punkte aus östlicher Richtung auf das Werk zu.


  Professor Thamud war außerordentlich erregt. Er beugte sich tief über das Schirmbild und stupste mit dem Zeigefinger auf Planquadrat zwei, als wolle er die Punkte zerdrücken.


  Doktor Wieland hielt den Hörer des Funktelefons ans Ohr.


  Ruhig, sachlich gab er den Ingenieuren am Ultraschall-Fernstrahler seine Anweisungen durch. Den Entfernungsmesser ließ er nicht aus den Augen.


  Fünfzehnhundert Meter, vierzehnhundert… zählte er in Gedanken.


  Immer näher rückte die breite Front der Angreifer.


  Der Zeiger des Entfernungsmessers vibrierte wie eine schwingende Stahlfeder.


  Fünfhundert – dreihundert Meter.


  „Achtung!“ rief Wieland ins Mikrofon, „je zwei Schallstöße 90 Grad streuen. – Einschalten!“


  Auf dem Hallendach erzitterten die Ultraschallgeräte.


  



  Achmed, der Sohn des Scheichs Abu Emin, ritt an der Spitze der Angreifer. Sein vorgestreckter Oberkörper berührte fast den Hals des Pferdes. Wie ein Banner flatterte der blaue Burnus. Seine Rechte umklammerte den Schaft der Maschinenpistole.


  Die Hufe der Pferde und Kamele stampften den harten Sandboden.


  Dumpfes Dröhnen erfüllte die Nacht.


  Neben Achmed jagte sein Bruder Rasul, das Schnellfeuergewehr schußbereit.


  Die Beduinen schwärmten auseinander. Als sie bis in Schußnähe an das Werk herangesprengt waren, verhielten sie auf ein Zeichen Achmeds für wenige Sekunden ihre Pferde. Ihre Karabiner und Schnellfeuergewehre hoben sich – doch kein Schuß fiel. Vergeblich versuchten die Schützen den Abzugsbügel durchzuziehen; er war blockiert. Einzelne Beduinen wollten durchladen, doch das Schloß ihrer Flinten ließ sich nicht öffnen.


  Für Augenblicke erstarrte die Reiterkette in sprachlosem Erstaunen. Achmed faßte sich als erster, schleuderte mit einem Fluch seine Maschinenpistole in den Sand, zog den Dolch aus dem Gürtel und sprengte vor. Die übrigen Araber folgten seinem Beispiel und stießen ein weithallendes Angriffsgeschrei aus.


  Doch mitten im wilden Galopp verspürte Achmed ein Brennen im Halse, das ihm den Atem versetzte. Er zügelte sein Pferd.


  „O Allah, die Teufel würgen mich! Ich spüre die Glut der Dschehenna“, schrie er auf und griff sich an die Kehle.


  „Scheitan, verfluchter…“


  Er fuchtelte mit dem Dolch in der Luft herum.


  „Hinweg ihr Dschinns, ihr Dienstbaren der Verfluchten. Allah! Barmherziger! Allah…“ Achmeds Worte erstickten. Er klammerte sich an die Mähne des Pferdes.


  Um ihn schien die Hölle offen.


  Die Beduinen schrien durcheinander und krümmten sich. Einige lagen stöhnend im Sand. Reiterlose Pferde jagten umher.


  „O Allah, Allah, die Teufel! Amana! Amana! Gnade! Gnade!“ gellte es immer wieder.
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  Rasch wich die Nacht dem neuen Tag. Fahles Licht drang durch die Fenster und vermischte sich mit dem Schein der Leuchtröhren im Zimmer. Professor Thamud nahm bedächtig die randlose Brille ab. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Er reichte Hassan das kleine braune Notizbuch, das sie bei Conin gefunden hatten, und sagte kopfschüttelnd: „Unglaublich! Elf Menschen unseres Landes waren als Saboteure oder Spione im Werk.“


  Thamud schloß für Sekunden die Augen. „Wo sind die Verhafteten untergebracht?“


  „In HalleV. Die Beduinen haben wir freigelassen bis auf zehn Mann. Unter ihnen befinden sich die beiden Söhne des Scheichs Abu Emin. Sie haben bereits umfassend ausgesagt.“


  Grant und Wieland tauschten wortlos Blicke.


  Hassan setzte sich hinter den Schreibtisch und telefonierte.


  Conin und Saccard wurden hereingeführt.


  Hassan deutete auf zwei bereitgestellte Stühle. „Bitte, Messieurs Conin und Saccard“, sagte er gedehnt.


  Die beiden Franzosen starrten ihn an. Conin erblaßte. Den Mund zusammengekniffen, atmete er hörbar durch die Nase.


  „Sie sind überrascht“, sagte Hassan in einem Tonfall, als unterhalte er sich mit guten Bekannten. „Da Sie sich weigerten, Ihre Namen zu nennen, versuchten wir sie anderweitig zu erfahren. Mister Taylor in Disawh war so freundlich, sie uns zu verraten. Seine Adresse hatten Sie ja in Ihrem Notizbuch vermerkt.“


  Saccard verzog das Gesicht zur Grimasse. Die Lider senkten sich halb über die Augen. Er vermied Hassan anzusehen, der die Arme vor der Brust verschränkte.


  „Messieurs Conin und Saccard, Ihre Mittelsmänner brauchen Sie uns nicht mehr zu nennen. Sonja Jansen und Al Kaff sind bereits verhaftet und haben gestanden.“


  Conin sank in sich zusammen. Eine Weile starrte er vor sich hin, dann sprach er leise und stockend, als hole er jeden Laut einzeln aus der Kehle.


  „Ich hätte es nicht getan, doch die Not… Jahrelang war ich ohne Arbeit. Da lernte ich den Mister Taylor kennen, er machte mir das Angebot. Ich war Offizier der Legion, kannte Land und Leute, ihre Sprache und griff zu. Der Barial-Stahltrust zeigte sich großzügig.“


  „Woher wußten Sie, daß Sie vom Barial-Trust finanziert wurden?“ warf Hassan ein.


  „Taylor verriet es im Alkoholrausch!“


  „Und was war Ihre Aufgabe?“


  „Den sehr einflußreichen Plantagenbesitzer Al Kaff für uns zu gewinnen.“


  „Was Ihnen auch gelang!“


  Conin nickte. „Bei ihm traf ich dann mit Sonja Jansen zusammen, die als Hauptagentin alle Fäden in der Hand hielt.“


  „Haben Sie auch selbst versucht, in das Werk einzudringen?“


  „Nein, ich kam nur einmal bis zum Palmengürtel, um Informationen von Sonja Jansen zu holen. Doch wir wurden belauscht.“


  In Hassans Augen blitzte es kurz auf.


  „Und da schoß Sonja Jansen!“


  „Ja, sie schoß. Ich ritt sofort los. Später bekam ich die Nachricht, daß alles in Ordnung sei.“


  „Erfuhren Sie, auf wen Sonja Jansen geschossen hatte?“


  „Nein.“


  Professor Grant zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. Auf Ruth Seiring, meine Assistentin! hätte er schreien mögen. Doch er schwieg und sah Hofner an, der blaß und übernächtigt am Fenster lehnte, jetzt aber wie erlöst aufatmete.


  Das Telefon schrillte. Hassan nahm den Hörer ab, nickte ein paarmal und sagte: „Danke!“


  Er schrieb etwas auf einen Block, riß das Blatt ab und reichte es Thamud. „Al Kaff wurde beim Übertreten der marokkanischen Grenze verhaftet“, las dieser und reichte die Nachricht Grant.


  Hassan wandte sich wieder dem Franzosen zu. „Bitte, Monsieur Conin, sprechen Sie weiter.“


  



  Die Blätter der Bäume waren gefallen. Gläsern klirrten die kahlen Äste. Sie waren mit Eis überzogen wie die Drähte der Telefonleitungen, die sich unter dem ungewohnten Gewicht bogen. Weiß leuchteten die Dächer, und der Schnee fiel in großen flaumigen Flocken zur Erde. Dick vermummte Gestalten hasteten über die Straßen, mit rotgefrorenen Gesichtern, aus denen der Atem gleich Waschdunst aufstieg. Wie von Künstlerhand gemalt, glitzerten riesige Eisblumen an den Schaufensterscheiben.


  Der große blaue Wagen des Rundfunks hielt vor dem breiten Portal der Akademie der Wissenschaften.


  Drei Männer stiegen aus und schritten mit ihren handlichen Reportagegeräten dem Eingang zu. Im Saal begrüßten sie ihre Kollegen von der Presse.


  Der kleine flinke Reporter des Deutschlandsenders schaltete sein Gerät ein und hielt das Mikrofon dicht vor den Mund.


  „Meine verehrten Hörerinnen und Hörer! Wir befinden uns in dem festlich geschmückten Sitzungssaal der Akademie der Wissenschaften. Die Wissenschaft gehört dem Volke! – das sind die Worte, die in großen weißen Buchstaben auf dunkelrotem Grund zu uns herüberleuchten.


  Neger mit dichtem Kraushaar sitzen neben den Söhnen Englands. Spanier, Türken, Inder, Vertreter aller Länder sind nach Berlin gekommen, um an der bedeutungsvollen Tagung teilzunehmen.


  Jetzt öffnet sich die breite Flügeltür. Die Fernsehkamera schwenkt herum. Professor Grant ist es! Professor Grant und Professor Wieland, die deutschen Wissenschaftler.


  Ultrasymet, kalte Verflüssigung von Metallen und Ultraschall-Fernstrahler sind Begriffe, die mit den Namen der beiden Gelehrten für immer verbunden sind. Noch liegt ein Schleier über Ultrasymet, diesem Werkstoff aus hellblauen Kristallen der Wüste Sahara, doch Professor Grant wird ihn lüften.


  Ultrasymet! Wie ein Schrei geht es seit Wochen durch die Weltpresse. Die Aktien der Stahlkonzerne und Trusts stürzen in Abgrundtiefe, verwandeln sich über Nacht in wertloses Papier.


  Die dunkelhäutigen Söhne der Wüste, die algerischen Delegierten, erheben sich von ihren Plätzen. Professor Avrul Ben Thamud, ein bedeutender Gelehrter seines Landes, streckt jetzt den Deutschen die Hand entgegen. Neben Professor Wieland steht Diplomingenieur Hofner mit seiner jungen arabischen Frau, die er aus Afrika mit nach Deutschland brachte.


  Die Professoren Grant, Wieland und Thamud gehen langsam nach vorn.


  Die Mitglieder des Präsidiums nehmen ihre Plätze ein. Eine Atmosphäre der Spannung liegt im Saal. Noch wenige Minuten, dann wird der Präsident der Akademie der Wissenschaften die Tagung eröffnen.


  Und nun ist es soweit, meine verehrten Hörerinnen und Hörer, der Präsident erhebt sich. Wir schalten um…“


  



  Still ist es um die große, mit Türmchen und Bogen verzierte Villa, die weite gepflegte Rasenflächen und dichte Hecken von der Außenwelt abschließen. Nur schwach, wie durch einen Filter ist das Kreischen der Straßenbahnen, das Hupen der Autos zu vernehmen.


  Schneebeladene Wolken hängen tief über dem schwedischen Land.


  In dem großen, mit dunklem Holz getäfelten Gesellschaftszimmer sitzt Olaf Sören vor dem Fernsehempfänger.


  Rotgelb züngeln die Flammen im Kamin und werfen zuckende Lichter in den dämmrigen Raum. Langsam verstummt das leise Prasseln, die Glut verliert ihre wärmende Kraft, und die Kälte schleicht über den spiegelnden Fußboden.


  Sören spürt es nicht. Lebensgroß ist der Kopf Professor Grants vor ihm, und Sören starrt ihn an, mit glanzlosen leeren Augen, hört seine Stimme: „…Ultrasymet, das besser ist als Stahl und das morgen schon so billig sein wird wie das Wasser im Meer. Nichts scheuten die Stahltrusts: keinen Menschenraub, keinen Mord, um den neuen Werkstoff zu vernichten…“


  Olaf Sörens Gesicht verzerrt sich! Irr flackert es in seinen Augen, als er nach der kostbaren Kristallvase greift.


  Der Bildschirm des Fernsehgerätes splittert.


  Sören erhebt sich, die Hände verkrampft, sein Körper zittert wie der eines Fieberkranken. —


  Maria Sören öffnet die schwere Eichentür zum Arbeitszimmer ihres Mannes. „Olaf, Besuch ist…“


  Sie verstummt, geht mit hastigen Schritten zum Schreibtisch.


  Olaf Sören sitzt im Sessel, der Kopf ist ihm auf die Brust gesunken, aus der rechten Schläfe sickert ein dünner Blutfaden; schlaff hängt der rechte Arm über die Sessellehne. Die Pistole ist seinen Fingern entglitten.
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  [1]Empfangsraum


  [2]Ungläubiger


  [3] Fürst der Unterwelt


  [4] wörtlich: Söhne der Araber


  [5] Kapitel des Korans, des Religionsbuches der Mohammedaner


  [6] wörtlich: gleichgültig


  [7] Sieger


  [8] Gott ist groß! Gott ist gnädig!


  [9] Wunder Gottes!


  [10] Verleiher von Reittieren


  [11] zurück


  [12] Welch ein Glück!


  Autor


  [image: pic_208]


  Heinz Vieweg (* 1920 in Dresden)


  ist Diplomphysiker von Beruf. Er lebt als freischaffender Schriftsteller in Senzig bei Berlin. 1953 wurden zwei Jugendbücher veröffentlicht (»Die dreizehn Stromer« und — zusammen mit Charlotte Vieweg — »Klaus funkt daneben«), 1956 die Abenteuererzählung »Flucht in die Wüste«.


  



  In der SF debütierte er 1955 mit »Ultrasymet bleibt geheim«.
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  Dieser Roman ist vergleichbar mit den technischen Utopien von del’ Antonio (besonders »Gigantum«), wobei sich Vieweg auf eine einzige phantastische Erfindung beschränkt, auf Ultrasymet, einen mit Hilfe von Ultraschall aus in der algerischen Wüste gefundenen Kristallen verdichteten Superwerkstoff, dessen Eigenschaften denen des Stahls überlegen sind. Die Stahlkonzerne wollen mit allen Mitteln die Einführung des Werkstoffs verhindern und senden Agentenscharen aus. So versagen Maschinen, brechen Mauern zusammen, werden Menschen ermordet, arabische Nationalisten zum Aufstand aufgeputscht. Die deutschen und algerischen Wissenschaftler lassen sich kaum beirren. Am Ende werden die Spione entlarvt, die Aufständischen mit Ultraschall in die Flucht geschlagen. Die Geschichte besticht vor allem durch die Milieukenntnis des Autors, der den algerischen Handlungsraum anschaulich vorzuführen weiß; sie ist ein von Ereignis zu Ereignis, von Katastrophe zu Mordanschlag hetzender Abenteuerroman. Äußerliche Spannung dominiert.


  



  »Die zweite Sonne« (1958)
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  ist ein äußerlich völlig unspektakulärer Roman, eine Alltagsgeschichte mit wenigen phantastischen Momenten. Ein Ehepaar — sie Künstlerin, er Wissenschaftler — hat Probleme miteinander, da sich keiner für die Arbeit des anderen interessiert. Auch an seinem Arbeitsplatz hat der Physiker Schwierigkeiten, weil niemand an seine fixe Idee glaubt, einen Halbleiter mit hohem Wirkungsgrad entwickeln zu können. Doch es gelingt, ein Photoelement entsteht, das, betabestrahlt durch Strontium-90, absolut betriebssicher Elektroenergie liefert. Ein mißgünstiger Kollege macht sich an die vereinsamte Frau heran und sorgt dafür, daß die Atombatterie ihre Bewährungsprobe in der Arktis vorerst nicht besteht. Die Figuren werden zur Erkenntnis geführt, daß eheliche Gemeinsamkeit genauso wichtig ist wie beruflicher Erfolg. Die Beschreibung einer abenteuerlichen Tauchfahrt unter dem Eis der Arktis ergänzt die Handlung um das Ehepaar.


  Vieweg ging es insbesondere um die Möglichkeiten von Wissenschaft und Technik, menschliches Leben zu erleichtern, und er vermittelt einen vorwiegend technisch geprägten Zukunftsoptimismus. Als einer der ersten SF-Autoren machte er aber zugleich darauf aufmerksam, daß menschliche Grundwerte der Beschleunigung des Fortschritts nicht zum Opfer fallen dürfen.


  Außer diesen beiden Romanen hat Heinz Vieweg sechs SF-Erzählungen veröffentlicht, die sich vornehmlich an Kinder und jugendliche Leser wenden und einen stark populärwissenschaftlichen Charakter haben.

  


  Hartmut Mechtel in


  Science-fiction der DDR, die - Autoren und Werke


  © Verlag Das Neue Berlin, Berlin • 1988
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